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Ein Prinz iſt geboren! Hurra!

Aus tauſend Wunden blutet infolge endloſer Mißregierung
das ruſſiſche Reich. Das arme Volk ſtöhnt vor Hunger, ver-
kommt im Elend und ächzt unter den Knutenhieben einer ſcham-
loſen Willkürherrſchaft. Die Verzweiflung läßt edle Männer,
die den Jammer nicht mehr mit anſehen mögen, den mordenden
Stahl ergreifen, um die vermeintlichen Urheber des Unglücks
ihres Landes aus dem Wege zu räumen. Alles iſt in Ver-
zweiflung; Schwefeldunſt breitet eine erſtickende Decke über das
geiſtige Leben des Landes.

Da plötzlich ertönt Frohlocken. Vergeſſen ſind bei Hofe die
Schmerzensſchreie des geknechteten Volkes, vergeſſen das Todes-
geſtöhn der im fernen Oſtaſien im Kriege hingemordeten
Soldaten. Alles vergeſſen! Ein Prinz iſt geboren! Das
dünkt die Machthaber wichtiger als alles andere. Mögen
Tauſende ſterben und verderben, wenn nur ein „Thronfolger“
vorhanden iſt. Ein belangloſes Familienereignis in der Herrſcher-
familie wird hingeſtellt, als ob das Wohl und Wehe des Volkes
davon abhängig ſei.

Schon am nächſten Tage log der Telegraph in die Welt
hinaus, „ganz Rußland“ fließe vor Freudentränen über die
Geburt eines Kronprinzen überall herrſche Jubel und Be-
geiſterung, daß die Kraft der Lenden des Zaren einen Sohn
erzeugt habe. Lüge! Außer den Hoſfſchranzen und einigen
Ordensſüchtigen kümmert ſich kein Menſch darum, daß im
zariſchen Sommerpalais zu Peterhof die Wiege wieder gefüllt
iſt. Aber es iſt ja einer der älteſten und leider noch immer
nicht ganz verſagenden Triis, daß die Stimmung bei Hofe als
Meinung des Volkes ausgegeben wird. Und wie aus Peters-
burg in die Welt gelogen wurde, ſo wurde aus der Welt wieder
nach Petersburg gelogen. Die Nordd. Allg. Ztg. ſchrieb vor-
geſtern anläßlich der geſtrigen Taufe des kleinen Romanow:

Zahlreiche Kundgebungen aus Anlaß der Geburt des Groß-
fürſten- Thronfolgers haben erneut bewieſen, daß das Bewußt-ſein mit dem Herrſcherhauſe gemeinſam Durqhlebekr

Tage des Glücks und der Prüfung im ruſſiſchen
Volke in voller Kraft lebendig iſt und daß das Volk
des großen Nachbarreiches in dem jüngſten Sproß ſeines er-
lauchten Kaiſerhauſes ein neues Pfand glücklicher
Weiterentwickelung erblickt. Auch in Deutſchland,
deſſen Fürſtengeſchlechter mit der ruſſiſchen Dynaſtie durch
enge Bande des Blutes verbunden ſind, nehmen weite
Kreiſe an der morgigen Feier warmen Anteil und wünſchen
dem Hauſe und dem Reiche des ruſſiſchen Herrſchers
Segen und Gedeihen.

„Weite Kreiſe“ in Deutſchland wünſchen dem ruſſiſchen Herrſcher-
hauſe alles Ueble, wenn es ſich nicht endlich dazu bequemt, dem
ruſſiſchen Volke diejenigen Rechte und Freiheiten zu gewähren,
auf die es Anſpruch erhebt. Von glücklicher Weiterentwicklung“
ſchwätzt das Bedientenblatt, während das ruſſiſche Volk unter
Schmach und Elend keucht und die bisherige glückliche Ent
wicklung“ Attentate über Attentate hervorgerufen hat.

Geſtern hat die Taufe des Wickelkindes ſtattgefunden. Unter
den heute morgen eingelaufenen Depeſchen befand ſich auch die
folgende:

tn zn.,

Petersburg, 24. Auguſt. Kanonenſchüſſe der Peter-
Pauls-feſtung ſowie des Peterhofer Militärhafens verkünden
der Reſidenzbevölkerung die Taufe des Thronfolgers Alexis
Nikolajewitſch. Die Stadt iſt glänzend geſchmückt, ebenſo
Schlotßz Peterhof, die Sommerreſidenz des Zaren, in deren
Schloßkirche der feierliche Taufakt mit außergewöhn-
lichem Prunke ſtattfindet. Jn Extrazügen trifft das
geladene Publikum aus Petersburg in Veterhof ein.
Jn einer Galakutſche wurde der Täufling aus dem nahe ge-
legenen Schloſſe Alexandria, das die r bewohnt,
nach dem großen Palais überführt. ie Kutſche war mit
8 milchweißen Pferden beſpannt. Die Oberhof-
meiſterin Fürſtin Galitzin hielt den Thronfolger auf den
Armen, ein Zug des Leibgarde-Ataman-Koſaken- Regiments
eskortierte den Wagen. Der Kaiſer mit der Kaiſerin- Mutter
erſchienen in der Kirche, gefolgt von ſämtlichen Mitgliedern
des Kaiſerhauſes, darunter der Täufling in herrlichſtem
Spitzenkleide. Tauſpatin war die Kaiſerin Mutter. Den
Taufakt vollzog der Beichtvater des Zarenpaares Janiſchew.
Sämtliche Kirchenglocken Petersburgs ertönten,
von der Feſtung verkündeten 301 Schüſſe den feierlichen
Akt. Der Zar legte eigenhändig ſeinem Sohne das Band
des Andregasordens an. Der kleine Großfürſt wurde
alsbald nach dem Palais Alexandria zu ſeiner Mutter zurück-
gebracht, während der Zar und die Zarin-Mutter die Glück-
wünſche entgegennahmen. Abends findet große Jllu-
mination von Peterhoef und der Stadt Peters-
burg ſtatt. Alle Behörden feiern heute.

Alſo rieſige Begeiſterung in Petersburg! Petersburg flaggt,
Petersburg illuminiert, Petersburg ſteht auf dem Kopfe vor
Freude; denn ein Prinz iſt geboren. Hurra! Jn demſelben
Petersburg aber ſind Tauſende ernſter Männer und Jüng-
linge bereit, ihr Leben zu opfern, damit endlich das ruſſiſche
Volk der Knechtung und Entrechtung durch die Romanows und
ihre Schergen entgeht.

Der deutſche Kaiſer hat ſich durch ſeinen Bruder Heinrich
bei der Taufe vertreten und als Taufgeſchenk einen aus
maſſivem Gold getriebenen Pokal überreichen laſſen. Das iſt
ſeine Privatangelegenheit, und weder das deutſche noch das
ruſſiſche Volk wird durch ſolche Kundgebungen perſönlicher
Freundſchaft in ſeinem Urteil über die ruſſiſchen Zuſtände be-
einflußt.

Der Zar hat auch Gnade geübt. Nicht weil es eine Forde-
rung der Gerechtigkeit iſt, ſondern weil ihm ein Prinz geboren
wurde, hat er die Aufhebung der Prügelſtrafe gegen Bauern
und Soldaten verfügt. Hätte die Hebamme nicht einen Jungen
ſondern ein Mädchen in den Armen gehalten, ſo durften
Bauern und Soldaten luſtig weiter geprügelt werden, was
allerdings auch trotz der zariſchen Verfügung geſchehen wird.
Wie unfähig, mit dem Volke zu empfinden, muß doch der Zar
ſein, daß er derartige Maßnahmen aus Anlaß der Geburt
eines Prinzen trifft!

Der Zar hat ſeine „Gnade“ noch weiter ausgedehnt. Den
fahnenflüchtigen Juden ſind die auferlegten Geldſtrafen erlaſſen
worden Vergehen, die mit Geldſtraſen, Arreſt oder Feſtungs-
haft zu belegen ſind, ſollen unbeſtraft bleiben, wenn bis zum
Geburtstage des Prinzen noch kein Urteil ergangen war; poli-
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tiſche Verbrecher können, wenn ſie ſich gut geführt haben, nach

Ablauf ihrer Strafzeit auf Fürſprache des Juſtizminiſters
ihre bürgerlichen Rechte wieder erhalten. Großartige „Gnade“!
Jns Ausland geflüchtete politiſche Verbrecher ſollen ſogar in
die geliebte Heimat zurückkehren dürfen, wenn ihnen der
Miniſter des Jnnern die Erlaubnis dazu erteilt. Und poli-
tiſche Verbrechen, die mindeſtens fünfzehn Jahre vor der
Geburt des Prinzen begangen wurden und bisher unent-
deckt geblieben ſind, ſollen vergeſſen ſein. Das iſt zu viel
der zariſchen „Gnade“. Er will die Nürnberger, die ſeine
Schergen nicht gefangen haben, nicht hängen laſſen.

Auch den Finnen leuchtet ein Dämmerſtrahl der „Gnade“.
Finnländern, welch ohne Erlaubnis Finnland verlaſſen haben,
wird geſtattet, im Laufe eines Jahres nach Finnland zurückzu
kehren Militärpflichtige haben ſich ſofort nach ihrer Rückkehr
freiwillig zu ſtellen. Finnländer, die ſich ihrer Militärpflicht ent
zogen haben, gehen ſtraflos aus, falls ſie ſich innerhalb drei
Monaten, vom Tage der Geburt des Thronfolgers ab ge-
rechnet, den Militärbehörden ſtellen. Afien verſchlingt noch
viel Soldaten. Die „Gnade“ lohnt ſich gut.

Ganz Rußland iſt entzückt von ſo viel „Gnade“. Morgen
wird man das in den Blättern leſen können. Jn Mil
lionen Ruſſenherzen iſt aufs neue die Liebe zum Zarenhauſe
eingezogen, und jeder Ruſſe iſt bereit, Gut und Blut für das
HZarenhaus zu opfern. Morgen wird man's leſen können.
Allgemeine Entrüſtung herrſcht im ruſſiſchen Volke gegen die
Friedenſtörer, welche nicht in Ergebenheit und Treue erſterben
vor dem herrlichen Polizeiregiment der zariſchen Regierung.
Morgen wird man's leſen können. Ganz Rußland iſt
glücklich!

Ein Prinz iſt geboren. Hurra! Und morgen kriecht das graue
Elend dort wieder hervor, wo es geſtern zugedeckt worden iſt.
Und das Haſſen und Fluchen wird kein Ende nehmen trotz der
„Gnade“ des Zaren, trotz des neuen Andreasritters in der
Wiege zu Peterhof. Hurra!

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 25. Auguſt 1904.

Saarabiſches.
Aus St. Johann-Saarbrücken wird der Münchener Poſt ge

ſchrieben: Die Jagd auf „Rotwild“ wird zur Zeit
im Saarrevier mit aller Energie betrieben. Daß die Polizei
bei dieſer Hetzjagd nicht hinter dem Scharfmachertumn zurück
bleibt und ſogar noch das „Wild“ den Scharfmachern in die
Arme treibt, iſt im Saarrevier etwas Selbſtverſtändliches, es
gehört zum ſaarabiſchen Syſtem. So faſſen einzelne Poliziſten,
die zur Verſammlungsüberwachung kommandiert werden, ihre
Pflicht ſo auf, daß ſie außer ihren Auftraggebern auch verſchie-
denen Arbeitgebern über die von ihnen überwachten Verſamm-
lungen Bericht erſtatten, und die in Gewerkſchafts- und Partei-
verſammlungen redenden Arbeiter ihrem Arbeitgeber
denunzieren. Dies war bisher nur eine Vermutung
unſererſeits, da wir uns anders die vielen Maßregelungen nicht

neuerdings hat aber dieſe Vermutung ſo
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20 (Nachdruck verboten.)Die Waffen nmieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.

„Allerdings,“ beſtätigte der Miniſter, „der politiſche Horizont
W vor der Hand noch keinen ſchwarzen Punkt; doch es
teigen Wetterwolken mitunter ganz unerwartet raſch auf
und die Chance iſt niemals ausgeſchloſſen, daß eine wenn
auch geringfügige Differenz einen Krieg zum Ausbruch
bringt. Das ſage ich Jhnen zum Troſt, Herr -Oberſtleutnant.
Was mich anbelangt, der ich kraft meines Amtes die inneren
Angelegenheiten meines Landes zu verwalten habe, ſo müſſen
meine Wünſche allerdings nur nach möglichſt langer Erhaltung
des Friedens gerichtet ſein; denn dieſer allein iſt geeignet, die
in meinem Reſſort liegenden Intereſſen zu fördern; doch hin-
dert dies mich nicht, die berechtigten Wünſche derer anzu-
erkennen, welche vom militäriſchen Standpunkt allerdings

Geftatten Sie mir, Exzellenz,“ unterbrach Tilling, „für meine
erſon gegen die Zumutung mich zu verwahren, daß ich einen
rieg herbeiwünſche. Und auch gegen die Unterſtellung zu

r als dürfe der militäriſche Standpunkt ein anderer
ein, als der menſchliche. Wir ſind da, um, wenn der Feind
das Land bedroht, dasſelbe zu ſchützen, gerade ſo wie die
Feuerwehr da iſt, um, wenn ein Brand ausbricht, denſelben
zu löſchen. Damit weder der Soldat berechtigt, einen Krieg,
noch der Feuerwehrmann, einen Brand herbeizuwünſchen.
Beides bedeutet Unglück, ſchweres Unglück, und als Menſch
darf keiner am Unglück ſeiner Mitmenſchen ſich erfreuen.“

„Du guter, teurer Mann!“ redete ich im ſtillen den Sprecher
an. Dieſer fuhr fort:

„Jch weiß wohl, daß die Gelegenheit zu perſönlicher Aus-
zeichnung dem einen nur bei Feuersbrünſten, dem anderen nur
bei Feldzügen geboten wird; aber wie kleinherzig und eng-
geiſtig muß ein Menſch nicht ſein, damit ſein ſelbſtiſches
Intereſſe ihm ſo rieſig erſcheine, daß es ihm den Ausblick auf
das allgemeine Weh verrammelt. Oder wie hart und grauſam,
wenn er es dennoch fieht und nicht als ſolches mitempfindet.
Der Friede iſt die höchſte Wohltat oder vielmehr die Ab-
weſenheit der höchſten Uebeltat, er iſt, wie Sie ſelber ſagten,
der einzige Zuſtand, in welchem die Jntereſſen der Bevölke-

rung gef ördert werden können, und Sie wollten einem ganzen
großen Bruchteil dieſer Bevölkerung dieſer Armee das
Recht zuerkennen, den gedeihlichen Zuſtand wegzuwünſchen und
den verderblichen zu erſehnen Dieſen „berechtigten“ Wunſch
großziehen, bis er zur Forderung anwächſt, und dann vielleicht
ſogar erfüllen Krieg führen, damit die Armee doch beſchäftigt
und befriedigt werde Häuſer anzünden, damit die Löſch-
mannſchaft ſich bewähren und Lob ernten könne?“

„Jhr Vergleich hinkt,“ lieber Oberſtleutnant,“ entgegnete mein
Vater, indem er gegen ſeine Gewohnheit Tilling mit ſeinem
militäriſchen Titel anſprach, vielleicht um ihn zu ermahnen, daß
ſeine Geſinnungen mit ſeiner Charge nicht übereinſtimmten.
„Feuersbrünſte bringen nur Schaden, während Kriege
Lande Macht und Größe zuführen können. Wie anders haben
ſich denn die Staaten gebildet und ausgebreitet, als durch ſieg-
reiche Feldzüge Der perſönliche Ehrgeiz iſt wohl nicht das
einzige, was dem Soldaten Freude am Kriege macht, vor allem
iſt es der nationale, der vaterländiſche Stolz, der da ſeine
köſtliche Nahrung findet; mit einem Wort, der Patriotis-
mus

„Nämlich die Liebe zur Heimat!“ fiel Tilling ein. „Jch
begreife nicht, warum gerade wir Militärs machen, als hätten
wir dieſes, den meiſten Menſchen natürliche Gefühl, allein in
Pacht. Jeder liebt die Scholle, auf der er aufgewachſen; jeder
wünſcht die Hebung und den Wohlſtand der eigenen Lands-
leute; aber Glück und Ruhm ſind durch ganz andere Mittel
zu erreichen, als durch den Krieg; ſtolz kann man auf ganz
andere Leiſtungen ſein, als auf Waffentaten; ich bin zum
Beiſpiel auf unſeren Anaſtaſius Grün ſtolzer, als auf dieſen
oder jenen Generaliſſimus.“

„Wie kann man einen Dichter mit einem Feldherrn nur ver-
gleichen!“ rief mein Vater.

„Das frage ich auch.
der ſchönere.“

„Aber, lieber Baron,“ ſagte nun meine Tante, „ſo habe ich
noch keinen Soldaten ſprechen hören. Wo bleibt da die Kampf-
begeiſterung, wo das kriegeriſche Feuer?“

„Das ſind mir keine unbekannten Gefühle, meine Gnädige.
Von ſolchen beſeelt, bin ich als neunzehnjähriger
erſtenmal zu Felde gezogen. Als ich aber die Wirklichkeit
des Gemetzels geſehen, nachdem ich Zeuge der dabei entfeſſelten
Beſtialität geweſen, da war es mit meinem Enthuſiasmus vor-

Der unblutige Lorbeer iſt weitaus

dem
h

bei, und in die nachfolgenden Schlachten ging ich ſchon nichtmehr mit Luſt, ſondern mit Ergebung.“
„Hören Sie, Tilling, ich habe mehr Kampagnen mitgemacht

als Sie, und auch Schauderſzenen genug geſehen, aber mich
hat der Eifer nicht verlaſſen. Als ich im Jahre 49 ſchon als
ältlicher Mann mit Radetzky marſchierte, war's mit demſelben
Jubel wie das erſte Mal.“

„Entſchuldigen Sie, Exzellenz aber Sie gehören einer
älteren Generation an, einer Generation, in welcher der krie-
geriſche Geiſt noch viel lebendiger war, als in der unſeren,
und in welcher das Weltmitleid, das nach Abſchaffung alles
Elends begehrt und jetzt in immer größere Kreiſe dringt, noch
ſehr unbekannt war.“

„Was hilft's Elend muß es immer geben das läßt ſich
nicht abſchaffen, ebenſowenig wie der Krieg.“

„Sehen Sie, Graf Althaus, mit dieſen Worten kennzeichnen
Sie den einſtigen, jetzt ſchon ſehr erſchütterten Standpunkt, auf

welchem ſich die Vergangenheit allen ſozialen Uebeln gegenüber
verhielt, nämlich den Standpunkt der Reſignation, mit der
man das Unvermeidliche, das Naturnotwendige betrachtet.
Wenn aber einmal beim Anblick eines großen Unglücks die
zweifelnde Frage „Mußte es ſein?“ ins Herz gedrungen iſt,
o kann das Herz nicht mehr kalt bleiben, und es ſteigt nebenem Mitleid zugleich eine Art Reue auf keine perſönliche

Reue, ſondern wie ſoll ich ſagen ein Vorwurf des Zeit
gewiſſens.“

Mein Vater zuckte die Achſeln. „Das iſt mir zu hoch,“ ſagte
er. „Jch kann Sie nur verſichern, daß nicht nur wir Groß-
väter mit Stolz und Freude an die durchgemachten Feldzüge
zurückdenken, ſondern daß auch die meiſten von den Jungen
und Jüngſten, wenn befragt, ob ſie gern in den Krieg zögen,
lebhaft antworten würden: Ja gern ſehr gern.“

„Die Jüngſten gewiß. Die haben noch den in der Schule
eingepflanzten Enthuſiasmus im Herzen. Und von den andern
antworten viele dieſes „Gern!“, weil es nach allgemeinen Be-

griffen als männlich und tapfer erſcheint, das auſrichtige „Nicht
gern“ aber gar zu leicht als Furcht gedeutet werden könnte.“

„Ach,“ ſagte Lilli mit einem kleinen Schauder, „ich würde
mich auch fürchten Das muß ja entſetzlich ſein, wenn ſo
von allen Seiten die Kugeln fliegen, wenn jeden Augenblick
der Tod droht



onnen, daß eine Beſchwerde beim Landgerratsamt und eine Strafanzeige wegen Verrufserklärung und
ißbrauch der Amtsgewalt gegen einen Kriminalpoliziſten die
olge war. Der betreffende Schutzmann forderte den Arbeit

geber eines Genoſſen auf, letzteren zu entlaſſen, da er
in Gewerkſchafts- und ſozialiſtiſchen Parteiverſammlungen als
Redner auſtrete. Der Arbeitgeber lohnte aber den Judasdienſt
des Ordnungswächters ſechlecht, er machte dem betreffenden Ge
noſſen Mitieilung davon und obige Anzeige iſt die Folge. Der
Fall ſteht durchaus nicht vereinzelt da; wir können beliebig
mehrere anführen. Jn Dutweiler war ein Bäckergeſelle Leſer
der Rheiniſchen Zeitung, und verſchiedene Bergleute naſchten
auch gelegentlich von der verbotenen Frucht. Plötzlich kamen
zwei Gendarmen, ohne ſich zu legitimieren, um eine Haus
ſuchung vorzunehmen nach „verbotenen“ Schriften. Sie be
ſchlagnahmten eine Anzahl Nummern der Rhein. Ztg., ſowie
mehrere wiſſenſchaftliche Bücher. Der Bäckermeiſter wurde von
einem Gendarm aufgefordert, ſeinen ſozialdemo kra-
tiſchen Geſellen zu entlaſſen, was dieſer aus
Furcht vor den „Berggewaltigen“ zu ſeinem Bedauern tunmußte, da er einen Vortott ſeitens der Grube zu fürchten
hatte. Auch bei mehreren Bergleuten wurde gehausſucht. Der
Stagatsanwalt lehnte es charakteriſtiſcherweiſe ab, der erſtatteten
Strafanzeige Folge zu geben und verwies den Antragſteller an
die Militärgerichtsbarkeit. Die uniformierte Juſtitia fand aber
gleichfalls nichts Strafbares an der Handlung der „Geſetzes-

üter“.
Jn der Oſterwoche wurde ein hieſiger Genoſſe von zwei

Schutzleuten in Zivilanzug mit einer Hausſuchung überraſcht.
Man ſuchte das Krämerſche Flugblatt Saarbergmann
höre. Die Friedensſtörer kehrten das Unterſte zu oberſt,
kümmerten ſich nicht um den Proteſt unſeres Genoſſen und
gingen ſchließlich, da ſie das Geſuchte nicht fanden, unter Mit-
nahme der verſchiedenſten Druckſachen, ohne daß das
Mitgenommene dem Eigentümer bis jetzt
wieder zugeſtellt worden iſt. Weder die eingelegte
Beſchwerde, noch die erſtattete Anzeige wegen Hausfriedens-
bruchs hatte irgend welchen Erfolg. Polizeibeamte überwachen
Verſammlungen, die ſie nach unſeter ganzen Rechtſprechung
nicht zu überwachen berechtigt ſind; ſie löſen Verſammlungen
auf, ohne einen Schein von Recht dazu zu haben; ſie begehen
Handlungen, die anderen Sterblichen bei ſchwerer Strafe ver-
boten ſind, ohne daß eine vorgeſetzte Behörde Anlaß nimmt,
einzuſchreiten. Sind im ſaarabiſchen Teil Preußens nicht alle
Preußen vor dem Geſet; aleich, oder ſind in Saarabien die
Sozialdemokraten vogelfrei

Zwei Jahre Hererokrieg!
Die offiziös unterrichtete Scherlpreſſe meldet: „Am 30. d. M.

wird ein neuer Transport von 800 Mann nach Südweſtafrika
abgehen. Militäriſcherſeits wird mit der Notwendigkeit gerech-
net, die dienſtfähigen Mannſchaften etwa zwei Jahre lang in
dem Schutzgebiete zu belaſſen.

Danach iſt die Schätzung der Schleſ. Ztg., der Hererokrieg
werde etwa 50 Millionen Mark koſten, ganz lächerlich falſch und
viel zu gering. Die ſüdweſtafrikaniſche Wüſte wird nicht nur
mit Blut gedüngt, ſondern auch mit Zwanzigmarkſtücken ge
pflaſtert werden!

Die agrariſchen Lehrerfreunde.
Jn Groß-Ottersleben, Kreis Wanzleben, war es dem Ein-

treten unſerer Parteigenoſſen gelungen, die Dienſtalterszulage
der Lehrer von 150 auf 180 Mark und den Wohnungsgeld-
zuſchuß von 200 auf 240 Mark jährlich zu erhöhen. Dieſe
Erhöhungen waren nun den Agrariern, die in der Gemeinde-
vertretung eine große Rolle ſpielen, ein Dorn im Auge, und
kein Mittel blieb unverſucht, dieſen Beſchluß wieder umzu-
ſtoßen. Es wurde ſogar in der vorletzten Verſammlung an
unſern Genoſſen Klotſch von einigen Gutsbeſitzern das An-
ſinnen geſtellt, dahin die Verſammlung zu beeinfluſſen, daß
es zu keinem endgiltigen Beſchluß komme! Dieſe Zumutung
wurde von unſerem Genoſſen ſelbſtoerſtändlich ganz entſchieden
zurückgewieſen. Als nun die in Frage ſtehende Gehaltser-
höhung von der Regierung beſtätigt und den beteiligten Ge-
meinden das milgeteilt wurde, erhob der Gemeindevorſteher
Georg Köhne in Benneckenbeck Beſchwerde beimMini-
ſt er i um! Um nun dieſe Beſchwerde recht wirkſam zu ge-
ſtalten, wurden zwei Lehrer mir nichts dir nichts beſchuldigt,
„mit der Sozialdemokratie einen Kompro-
miß geſchloſſen“ zu haben Am Montag den
ſinnen geſtellt, gahin die Verſammlung zu beeinfluſſen, daß
ſtück:

Königl. Kreisſchulinſpektion Bahrendorf.
Nr. 1066.

Beyendorf, den 15. Auguſt 1904.
Sehr geehrter Herr l

Was ich Jhnen hier mitteile, bitte ich ſtreng vertrau-
lich zu halten. Der Lehrer, Herr Teudeloff, iſt beſchuldigt,

„So etwas klingt aus Jhrem Mädchenmunde ganz natür-
lich,“ entgegnete Tilling, „aber wir müſſen den R
trieb verleugnen Soldaten müſſen auch das Mitleid, den
Mitſchmerz für den auf Freund und Feind hereinbrechenden
Rieſenjammer verleugnen, denn nächſt der Furcht wird uns
jede Sentimenlalität, jede Rührſeligkeit am meiſten verübelt.“

„Nur im Krieg, lieber Tilling,“ ſagte mein Vater, „nur im
Krieg; im Privatleben haben wir, Gott ſei Dank, auch weiche
Herzen.“

„Ja, ich weiß: das iſt ſo eine Art Verzauberung. Nach
der Kriegserklärung heißt es plötzlich von allen Schreckniſſen:
„Es gilt nicht. Kinder laſſen manchmal dieſe Konvention in
ihren Spielen walten. „Wenn ich dieſes oder jenes tue, ſo
gilt es nicht,“ hört man ſie ſagen. Und im Kriegsſpiel herr-
ſchen auch ſolche un ausgeſprochene Uebereinkommen: Totſchlag
gilt nicht mehr als Totſchlag, Raub iſt nicht Raub ſondern
Kequiſition, brennende Dörfer ſtellen keine Brandunglücke ſon-
dern „genoimmene Poſitionen“ vor. Von allen Satzungen des
Geſetzbuchs, des Katechismus, der Sittlichkeit heißt es da
ſo lange die Partie dauert „Es gilt nicht. Wenn aber
manchmal der Spieleifer nachläßt, wenn das vergbredete „Gilt
nicht für einen Moment aus dem Bewußtſein ſchwindet und
man die umgebenden Szenen in ihrer Wirklichkeit erfaßt und
dies abgrundtiefe Unglück, das Maſſenverbrechen als geltend
begreift, da wollte man nur noch eins, um ſich gus dem un
erträglichen Weh dieſer Einſicht zu retien: tot ſein.“

„Eigentlich, es iſt wahr,“ bemerkte Tante Marie nachdenklich,
Sätze wie: Du ſollſt nicht töten a nicht ſtehlen liebe

deinen Nächſten wie dich ſelbſt verzeihe Deinen Feinden
„Gilt nicht,“ wiederholte Tilling. „Und diejenigen, deren

Beruf es wäre, dieſe Sätze zu lehren, ſind die erſten, welche
unſere Waffen ſegnen und des Himmels Segen auf unſere
Schlachtarbeit herabflehen.“

„Und mit Recht,“ ſagte mein Vater. „Schon der Gott der
Bibel war der Gott der Schlachten, der der Heerſcharen

Er iſt es, der uns befiehlt, das Schwert zu führen, er

e e

iſt esſt s deſſen Willen die Menſchen immer dasjenige dekretieren,“

uwerbrach Tilling, „was ſie getan ſehen wollen und dem
ſie zumuten, ewige Geſetze der Liebe erlaſſen zu haben, welche
er wenn die Kinder das große Haßſpiel aufführen
durch göttliches „Gilt nicht auſhebt. Genau genau ſo
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Vertreter der Sozigldemo in Großen loſſen zu um dadurch Jhre Stimmen für die höhung der Alterszulagen
von 180 M. zu exlangen.Die Angelegenhett ann nur dadurch urkundlich aufgeklärt
werden, daß Sie Jhre Ausſage geben. Jch möchte Sie im

ntereſſe der Wahrheit nun bitten, am Mittwoch aben
Rektoratszimmer der neuen Schu Benneckenbeck,erſcheinen zu wollen. Ein Recht ſteht m nicht zu, Sie

um ermin zu laden, äber ich ie werden einer
Se ndlichen Bitte meinerſeits Folge geben und

erſcheinen.W Ergebenſtrüger, Paſtor,asniglide Kreisſchulinſpektor.

Der alſo Eingeladene kam der „freundlichen Bitte“ des geiſt
lichen Herrn auch nach und hierbei wurde ihm dann bekannt
gegeben, daß dieſe gewiß recht wohlgemneinte Beſchuldigung
ebenfalls eine Leiſtung des Gemeinde-Vor-
tehers von Benneckenbeck, Georg Köhne,
ei!
Genoſſe Klotſch konnte den Schulinſpektor beruhigen durch

die Erklärung, das ſozialdemokratiſche Parteiprogramm ver-
lange das Eintreten für Schule und Lehrer, es ſei deshalb
Pflicht je des Parteigenoſſen, dementſprechend zu handeln.
Wenn nun aber auch wirklich der Lehrer ein „Kompromiß“
mit unſeren Parteigenoſſen abgeſchloſſen hätte, um eine Deſe-
rung ſeiner Lage zu erreichen, was wäre dann dabei Ging
der Oberhofmeiſter Mirbach zu dem „Juden“ und Sozialdemo-
kraten Singer, um zu ſchnorren, und hat das ſeine Stellung
bei Hofe nicht erſchüttern können, ſo wird doch ein Dorſſchul-
meiſter ein „Kompromiß“ mit den Arbeitern ſchließen können,
um ſich einen kleinen Vorteil zu verſchaffen. Oder gilt auch
hier der Grundſatz: Wenn zwei dasſelbe iun, ſo iſt es nicht
dasſelbe? Die wohlhabenden Gutsbeſitzer intriguierten
gegen die Gehaltserhöhung; die ſozialdemokratiſchen Ar-
beiter traten dafür ein. Darum iſt's nur recht und billig,
daß die große Mehrheit aller Volksſchüllehrer ſich dazu bereit
finden läßt, gegen die Sozialdemokraten zu eifern.

Jm Lande der Kaſernen. Traurige Schulverhältniſſe be
ſtehen an der katholiſchen Schule zu Ellgoth Jdaweiche im
Kreiſe Pleß (Oberſchleſien). Die Geſamtzahl der Schüler be-
trägt 329, die in drei Klaſſen von zwei Lehrern unter-
richtet werden. Die Durchſchnittszahl beläuft ſich für die
Klaſſe auf 110 Kinder, und auf jede Lehrkraft entfallen rund
165 Schüler. Die Kinder der Unterklaſſe, über 120, erhalten
wöchentlich nur 12 Stunden Unterricht, diejenigen der Mittel
klaſſe 24, und der Oberklaſſe 28 Stunden. Wollte man hier
einigermaßen geregelte Schulverhältniſſe ſchaffen, dann brauch-
ten nur drei neue Klaſſen errichtet und drei Lehrkräfte neu
angeſtellt zu werden. Patron dieſer Schule iſt Fürſt
von Pleß.

Kommen est omen Das Organ der Nationalſozialen im
Königreich Sachſen, die von dem früheren Sozialdemokraten
Lebius redigierte Sachſenſtimme, ſoll von Neujahr ab den Namen
Pilatus erhalten. Sollte der neue Name mit tieferem Vor-
bedacht gewählt worden ſein Pilatus nahm ſich bekanntlich
aus Reue über den begangenen Verrat des Leben. Sollte ſich
die Sachſenſtimme mit Selbſtmordgedanken tragen, ſo daß der
gewählte neue Name eine Vorahnung ausdrücken ſoll? Dann
wäre die Zeremonie des Umtaufens wohl kaum notwendig;
i als Pilatus ſtirbt ſich's nicht troſtreicher wie als Sachſen-
timme.
Die Wurmkrankheit hat im rheiniſchen Kohlengebiet eine

bedeutende Ausdehnung genommen. Es ſind bisher auf Zeche
Nordſtern 60 bis 70 Prozent, auf Grube Maria 40 bis 50 Pro-
zent, auf Grube Anna 6 bis 7 Prozent der unterirdiſchen Beleg-
ſchaft als wurmbehaftet befunden worden. Die übrigen Gruben
weiſen eine geringere Zahl auf.

Zu erſchießen verſuchte ſich in Glogau der einjährig-frei-
willige Unteroffizier Führ vom Pionierbataillon. Er war
Techniker und befürchtete Beſtrafung wegen eines Wachtver-
gehens. Er ſchoß ſich zwei Revolverkugeln in den Kopf und
liegt hoffnungslos darnieder.

Ausland.
Rußland. Der wirkliche Name des Mörders Plehwes es

iſt etwa der ſechſte „wirkliche Name“, den die Polizei gefunden
hat ſoll Matwejew ſein. Er ſoll als Student die techniſche
Hochſchule in Petersburg beſucht haben. Zum Polizeiminiſter
ſoll Durnowo ernannt worden ſein.

Amerika. Generalpoſtmeiſter Payne kündigt eine eingreifende
Poſtreform an. Danach ſeien Deutſchland ſowie England ge-
neigt, auf dem nächſtjährigen Poſtkongreſſe der Einführung des
einfachen Briefportos im Verkehr mit Amerika zuzuſtimmen,
was die Union vorſchlägt, ferner an jedem Wochentag einen
europäiſchen Poſtdampferdienſt nach Neu-ork zu unterhalten.

d e h e er
von ihm dargeſtellte Gott. Und jetzt, Gräfin,“ fügte er hinzu,
indem er aufſtand, „verzeihen Sie mir, daß ich eine ſo uner-
quickliche Diskuſſion heraufteſchworen habe, und laſſen Sie mich
Abſchied nehmen.“

Stürmiſche Empfindungen durchbebten mich. Alles was er
eben geſprochen, hatte mir den teuren Mann noch teurer ge-
macht Und jetzt ſollte ich von ihm ſcheiden vielleicht
auf Nimmerwiederſehen So vor anderen Leuten ein kaltes
Abſchiedswort mit ihm wechſeln und damit alles zu Ende ſein
laſſen .Es war nicht möglich: ich hätte, wenn die Türe
ſich hinter ihm geſchloſſen, in Schluchzen ausbrechen müſſen.
Das durfte nicht ſein. Jch ſtand auf:

„Einen Augenblick, Baron Tilling,“ ſagte ich „ich
muß Jhnen doch noch jene Photographie zeigen, von der wir
neulich geſprochen.“

Er ſchaute mich erſtaunt an, denn es war zwiſchen uns nie-
mals von einer Photographie die Rede geweſen. Dennoch
folgte er mir in die andere Ecke des Salons, wo auf einem
Tiſche verſchiedene Albums lagen und wo man ſich außer
Gehörweite der anderen befand.

Jch ſchlug ein Album auf und Tilling beugte ſich darüber.
Indeſſen ſprach ich halblaut und zitternd zu ihm:

„So laſſe ich Sie nicht fort Jch will, ich muß mit
Jhnen reden.“

„Wie Sie wünſchen, Gräfin ich höre.“
„Nein, nicht jetzt. Sie müſſen wiederkommen

um dieſe Stunde!“
Er ſchien zu zögern.
„Jch befehle es bei dem Andenken Jhrer Mutter, um

welche ich mit Jhnen geweint
Oh Martha!“

ſt Je ſo ausgeſprochene Name durchzuckte mich wie ein Glücks-

rahl.
„Alſo morgen,“ wiederbolte ich, ihm in die Augen ſchauend.
„Um dieſelbe Sumde.“
Wir waren einig. Jch kehrte zu den anderen zurück, und

Tilling, nachdem er noch meine Hand an ſeine Lippen ge
führt und die übrigen mit einer Verbeugung begrüßt hatte,

morgen,

ging zur Türe hinaus.
„Ein ſonderbarer Menſch,“ bemerkte mein Vater kopfſchüt

inkonſequent, genau ſo kindiſch wie der Menſch, iſt der jeweilig telnd. „Was er da alles geſagt hat, würde höheren

Krieg in Oſtaßen.
Am Mittwoch iſt es den Japanern gelungen, zwei

Forts von Port Arthur zu beſetzen und zwei weitere Forts
u zerſtören. Jn Port Arthur ſelbſt ſoll kein einziges Gedäude mehr unbeſchädigt ſein. Das Rathaus und das Magazin

ind zerſiört. Vier der Panzerſchiffe ſind kampfunfähig; nur9 das Aiſſſgas fünfte hat noch Kanonen an Bord.
Panzer f ewaſtöpol verließ am Die den Hafen, lief

ne ruſſiſche Mine, welche unter dem Schiffe exploaber auf e
dierte, daß ſich das Schiff ſtark auf eine Seite legte und
nach dem Hafen zurücktransportiert werden mußte.

Die ruſſiſchen Kriegsſchiffe Askold und Groſowoy
ſind dem Befehle, die Reparaturen einzuſtellen, nicht nach-

ekommen, haben auch den Hafen von Schanghai nicht verlaſſen.Vie Schiffe ſollen nun desarmiert werden.

Die Räumung von Liaujang ſeitens der Ruſſen iſt nun
vollzogen. Das ganze ruſſiſche Heer zieht ſich nach Mukden
zurück. Die Japaner folgen ihm und haben alle Höhen beſetzt.

Sieben ruſſiſche Offiziere, unter denen ſich ein Oberſt befand,
ſind an der mandſchuriſchen Grenze wegen Verrats erſchoſſen
worden.

Das Vorgehen der ruſſiſchen Flotte gegen die Handels-
ſchiffe hat die engliſchen Handelskammern veranlaßt, die Re
gierung zu weiteren energiſcheren Proteſten gegen Rußland zu
drängen. Einige Schiffahrtsgefellſchaften haben nämlich die
Beförderung von Fracht nach Japan abgelehnt, weil ſie bei der
Unſicherheit des Begriffs Kriegskontrebande fürchten, von ruſſi
ſchen Kriegsſchiffen gekapert zu werden.

Parteinachrichten.

Die Parteikonferenz für Reuß j. L. beſchloß, das Ver-
trauensmännerſyſtem aufzuheben, da die Zentralorganiſation
gut funktioniert. Die Mitgliederzahl der letzteren iſt von 1400
auf 1690 geſtiegen.

Jm Herzogtum Braunſchtveig beſtehen 13 ſozialdemo
kratiſche Vereine mit 1621 Mitgliedern.

Zu Ferdinand Laſſalles 40. Todestag bringt der
Wahre Jakob in der ſoeben erſchienenen Nummer ein ſchwung-
volles Leitgedicht ſowie die Wiedergabe des Bildes Ferdinand
Laſſalle auf dem Totenbett. Das vordere farbige Bild der
Nummer zeigt den preußiſchen Staatsanwalt in etwas ver-
zwickter Lage „auf der Suche nach der ruſſiſchen Gegenſeitig-
keit“, während das zweite farbige Bild „Ruſſiſche Maulſperre“
die Situation verſpottet, in welche der ruſſiſche Großmogul
durch den kleinen Japaner gebracht iſt. Als Satiren auf den
Zarismus, den deutſchen Ruſſenkurs und den ruſſiſchjapaniſchen
Krieg repräſentieren ſich noch die Bilder „Der heilige Krieg“,
„Aus Königsberg“, Nur ein Jrrtum“, „Völker Europas, wir
verwahren eure heiligſten Güter!“, „Der neue Kurs“, „Wieder
eine Niederlage!“, „Die Freiheitsfackel in Rußland“. Der
textliche Teil der Nummer bringt noch das Gedicht „Pfarrer
Colbus an ſein Pfarrkind“, ſowie die größeren Feuilletons
„Gerichtsſitzung im vorderſibiriſchen Zukunftsſtagt“ und „Ein
merkwürdiges Jnterview“. Außerdem äußern ſich noch Jotthilf
Nauke und Claus Swartmuul, der „Fleegenweert“ von St. Pauli,
mit ihrem draſtiſchen Humor über einige hervorragende Zeit-
ereigniſſe. Der Preis der 12 Seiten ſtarken Nummer iſt 10 Pf.

Dem Parteitage in Vremen widmet die Neu Yorker
Volks Zeitung eine Betrachtung, die ſie folgendermaßen ſchließt:

„Wir maßen uns nicht an, von hier aus entſcheiden zu
wollen, wie weit perſönliche Auseinanderſetzungen auf dem
Bremer Parteitage noch abſolut notwendig ſein dürften davon
aber ſind wir überzeugt, daß die Maſſen der deutſchen Sozial-
demokratie ſolche Auseinanderſetzungen auf Fälle beſchränkt zu
ſehen wünſchen, in welchen die perſönliche Frage auch die Ver-
leugnung oder Verteidigung eines grundlegenden Prinzips in
volviert, alſo unter allen Umſtänden zum Austrag gebrachtwerden muß. Und wir hegen die feſte Zuverſicht, daß unſre

deutſchen Genoſſen aus der Vergangenheit eine Lehre ziehenund die Verhandlungen des Bremer Parteitags ſo geſtalten

werden, daß ſie zu Ausgangspunkten neuer Siege für die Partei
und für die Sache des Sozialismus werden müſſen.“

Die ſyzialiſtiſche Jungend. Jn Belgien und Frankreich
exiſtieren unter dem Namen Junge ſozialiſtiſche Garde
Jugendvereine, deren Aufgabe es iſt, die Jugend zum Sozi-
alismus zu erziehen, und deren Mitglieder beſonders bei der
Propaganda große Dienſte leiſten. Eine ſpezielle Aufgabe
finden die belgiſchen Jugendvereine darin, die jungen Rekruten
über das Kulturwidrige des Militarismus aufzuklären. Auch
in England ſind Anſätze ſolcher Jugendvereine vorhanden dort
iſt es namentlich der Genoſſe Archie M. Arthur in Glasgow,
der ſich unter andern durch Herausgabe einer Jugendſchrift
beſonders verdient macht.

Auf Anregung der belgiſchen Genoſſen hat nun während der
Tagung des Amſterdamer Kongreſſes auch ein Sonderkongreß
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kaum Beifall finden.“

Als am folgenden Tage die beſtimmte Stunde ſchlug, gab
ich, wie anläßlich ſeines erſten Beſuches, Befehl, niemand an-
deren als Tilling vorzulaſſen.

Jch ſah der kommenden Unterhaltung mit gemiſchten Gefüh-
len leidenſchaftlichen Bangens, ſüßer Ungeduld und einiger
Verlegenheit entgegen. Was ich eigentlich ihm ſagen wollte,
das wußte ich nicht genau darüber wollte ich gar nicht
nachdenken Wenn Tilling etwa die Frage an mich
ſtellte: „Nun denn, Gräfin, was haben Sie mir mitzuteilen

was wünſchen Sie von mir?“ ſo konnte ich doch nicht die
Wahrheit antworten, nämlich: „Jch habe Jhnen mitzuteilen,
daß ich Sie liebe; ich wünſche, daß Du bleibſt.“ Aber
in ſo trockener Form würde er mich wohl nicht verhören, und
wir würden uns ſchon verſtehen, ohne ſolche kategoriſche Fra-

gen und Antworten. Die Hauptſache war: ihn noch einmal
ſehen und wenn ſchon geſchieden ſein mußte, ſo doch nicht

ohne vorher ein herzliches Wort geſprochen, ein inniges Lebe-
wohl getauſcht zu haben Bei dem bloß gedachten Worte
Lebewohl füllten ſich meine Augen mit Tränen.

In dieſem Augenblick trat der Erwartete ein.
„Jch gehorche Jhrem Befehle, Gräfin und Was iſt

Jhnen?“ unterbrach er ſich. „Sie haben geweint Sie wei-
nen noch?“

ine der e S u 07 e ſie im Rebegi Ka etzen Siein froh, daß Sie gekommen ſind s
„Und ich glücklich, daß Sie mir befohlen haben zu kommen

r erinnern Sie ſich im Namen meiner Mütter befohlen
Auf das hin habe ich mir vorgenommen, Jhnen zu
ſagen, was mir auf dem Herzen liegt. Jch

„Nun warum halten Sie inne
„Das Sprechen wird mir ſchwerer noch, als ich glaubte.“
Sie zeigten mir doch ſo viel Vertrauen in jener erzlichen Nacht, wo Sie an einem Sterbebette wachten. W Wie

kommt es, daß Sie jetzt ſo alles Vertrauen wieder verloren
haben?“

(Fortſetzung folgt.)
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Vor

der ſozialiſtiſchen Jugend Auf dieſem warendurch Pelegtere vertreten: We en, Holland, Frankreich, S

land, Deutſchland und Polen. Schweden, Jtalien und Oeſt
reich waren entſchuldigt. Der Genoſſe Polak (Holland) be-
richtete, daß in Holland bis jetzt vier ſozialtſtiſche Jugendvereine
beſtänden, die Hauptaufgabe derſelben ſet, unter der J
gegen den Militarismus zu agitieren. engliſche Delegierte

t mit, daß dort ſozialiſtiſche Schulen beſtehen bis et e17 Ortsgruppen vorhänden, und die Jugendzeitung iſt a tem

Aufſchwunge r n Norwegen beſtehen 58 Gruppen,
die Zeitung zählt 8000 Abonnenten. Am weiteſten iſt die Be
wegung in Belgien vorgeſchritten, wo die Junge ſozialiſtiſche
Garde bereits 13000 Mitglieder zählt. Von Oeſtreich und
Italien liegen Berichte und Zuſtimmungsſchreiben vor. Der
deutſche Delegierte Frank erklärt, daß nunmehr auch in Deutſch
land die in Fluß kommen werde. Das Reſultat des
Kongreſſes iſt die Gründung eines internationalen Bundes der
ſozialiſtiſchen Jugend. Der Präſident Volkaert (Belgien) ſchließt
den Kongreß, indem er u. a. ſagt: „Den Tag, an dem die
Jugend aller Länder im Geiſte des Sozialismus organiſiert
iſt, mag die Bourgeoiſie ruhig Krieg erklären, die Arbeiter
werden den Frieden diktieren.“

Jaures über den Amſterdamer Kongreß. Nach
dem Reſultat der Abſtimmung über die Taktikfrage durfte man
einigermaßen begierig ſein, zu erfahren, wie Jaures ſich zu
dieſem ſtellen wird. Jn der vorgeſtrigen Nummer des Volks-
blattes teilten wir bereits mit, wie Gerauld-Richard in der
Pelite Republique ſich vernehmen ließ. Die neueſte Nummer
der Humanite bringt nun einen Artikel von Jaures, in
welchem ein eingangs ſagt: „Das Manöver, welches Guesde
und Vaillant gegen uns verſucht haben, hat vollſtändig ver-
ſagt.“ Dieſe hätten, ſo fährt Jaures fort, eine Verurteilung
der Taktik von Jaures und Genoſſen, die ſie durch das fran-
zöſiſche Proletariat nicht haben erhalten können, nun durch
die internationale Sozialdemofrafie herbeiführen wollen, die
über die franzöſiſchen Verhältniſſe nicht genügend informiert,
und in welcher eine ſehr „aktive Koterie“ tätig ſei, um ſie
(die Jaureſiſten) zu ſchädigen. Jaures erwähnt ſodann die
Abſchwächung, welche die Dresdener Reſolution durch die Er-
ſetzung des Wortes „verurteilen“ durch das Wort „zurück-
weiſen“ auf Antrag der Deutſchen ſelbſt erhalten habe und
beſpricht ſodann das Reſultat der Abſtimmung. Wie in ſeiner
Rede, ſo betont er auch hier, daß die demokratiſchen und par-
lamentariſch-regierten Länder ſich für ſeine Taktik entſchieden
hätten. Jm übrigen ſei es durch die Diskuſſion den franzov-
ſiſchen Sozialiſten (Jaureſiſten) gelungen, die Vorurteile,
welche eine „geheime unaufhörliche und ſyſtematiſche Ver-
leumdung“ innerhalb des internationalen Sezialismus er-
richtet habe, in einem hohen Maße zu zerſtreuen. Zum
Schluß kündigt er den Genoſſen Guesde und Vaillant an,
daß er nunwehr ſich mit dieſen vor der franzöſiſchen Arbeiter-e auzeinanderſetzen werde, wie dieſe es gewollt hätten.

Sehr ſriedfertig und zur Verſohnung geneigt klingt das
nicht.

Gewerßſchaftliches.

Der beſtbezahlte Gewerkſchaftsbeamte.
Jn den Gewerkſchaften hat ſich allmählich die Ueberzeugung

durchgerungen, daß man an die Gehälter der Angeſtellten nicht
die in dem betreffenden Gewerbe erzielten Durchſchnitts- oder
gar Minimallöhne als Maßſtab legen dürfe, ſondern daß die
Beamten ſo beſoldet werden müſſen, daß zu den wahrlich nicht
geringen Sorgen um das Wohl des Verbandes nicht noch
kleinliche Privalſorgen pekuniärer Natur treten. Jeder Gewerk-
ſchaftler weiß ja, daß er darum nicht zuletzt in die Reihen
ſeiner Organiſation eingetreten iſt, weil er ſeine Lage für ver-
beſſerungsbedürſtig und namentlich den ihm gezahlten Lohn
für zu niedrig hält. Auskömmliche Löhne, wie ſie die Gewerk-
ſchaft für ihre Mitglieder erhebt, muß ſie zuerſt darüber
herrſcht jetzt völlige Einigkeit ihren eigenen Angeſtellten
zahlen.

Dennoch ſind die Einkünſte der Gewerkſchaftsführer nicht ſo
hohe, wie die bürgerliche Preſſe gern glauben machen möchte,
glauben machen möchte wider beſſeres Wiſſen, denn über die
Gehälter der Gewerkſchaftsbeamten wird in den Generalper-
ſammlungen öffentlich beſchloſſen, und Zeitungsberichte und
Generalverſammlungsprotokolle geben darüber jede gewünſchte
Auskunft. Wer aus dieſen ſich über die Wirklichkeit informiert,
dem ſteht es ſchlecht an, im Angeſichte der Tatſachen das
Märchen vom „Mäſten mit Arbeitergroſchen“ zu verbreiten.

Nichtsdeſtoweniger geſchieht dies doch fortgeſetzt, und gerade
die Zentrumspreſſe iſt es, die mit Vorliebe von den „gut be-
ſoldeten Agitatoren“ faſelt.

Da iſt es gewiß recht angebracht, daß die Bergarbeiter-Ztg.
aus einer Beilage des Allgemeinen Beobachters in Eſſen fol-
gende intereſſante Briefkaſtennotiz ausgräbt:

„Langj. Abonnenten, Alteneſſen. Es iſt richtig, vor Jahren
hat Herr Auguſt Bruſt den Führern von Gewerkſchaften,
beſonders denjenigen des alten Verbandes, den Vorwurf ge-
macht, ſie mäſteten ſich von Arbeitergroſchen. Das iſt, wie
geſagt, ſchon lange her und geſchah, wenn wir nicht irren,
zu einer Zeit, als Herr Bruſt neben ſeiner Gewerkvereins-
arbeit noch die Grubenarbeit verrichten konnte. Herr Bruſt
aber mußte auch bald einſehen, daß man nicht zweien Herren
zu gleicher Zeit dienen kann, und mit der Zeit werden ſich
auch ſeine Anſchauungen bezüglich des „Mäſtens“ aus „Ar-
beitergroſchen“ geändert 2 iſt er doch heute der beſt-
bezahlte deutſche Gewerkſchaftsbeamte. Er bezieht nämlich,
wie uns kürzlich mitgeteilt wurde, ein Monatsgehait von
250 Mk., dazu 80 Mk. Repräſentationskoſten, zuſammen alſo
330 Mk. pro Monat. Fahrkoſten und Reiſeſpeſen ſind
hier nicht mit eingeſchloſſen, dieſe werden extra verrechnet.“

Vielleicht ſchneiden die Führer der freien Gewerkſchaften ſich
dieſe kleine Notiz zur gelegentlichen Verwendung aus! Nicht
daß wir ſie aufreizen wollen, ihrerſeits nun ſofort auf Gehalts-
erhöhung anzutragen. Nein! Aber es kann ihnen vielleicht
auf ihren Agitationsreiſen hier und da paſſieren, daß man
ihnen von „chriſtlicher“ Seite ihr Einkommen vorrechnet. Sie
können dann den Zentrumschriſten in allen ſolchen Fällen er-
widern: „Der beſtgeſtellte Gewerkſchaftsbeamte iſt Herr Bruſt,
der Leiter des chriſtlichen Gewerkvereins der Grubenarbeiter.
Er erhält außer ſonſtigen Speſen ein Jahresgehalt
von 3960 Mk.

Auch Herr Bruſt hat gern die Melodie vom „Mäſten aus
Arbeitergroſchen“ geſungen. Er hat vielleicht von allen, die
das tun, als einziger ein Recht dazu; er urteilt aus eigener
Erfahrung. Wie die Bergarbeiter- Zeitung mitteilt, war er
früher ein ſchmächtiger, kränklich ausſehender Proletarier; heute
kann man ſagen: „Wie Vollmond erglänzt ſein feiſtes Geſicht.“

Vielleicht hat Bruſt doch recht. Die 39 600 „Groſchen“,
die er jährlich bezieht, ſtammen möglicherweiſe nicht von Ar-
beitern, ſondern von Unternehmern, denen er die Arbeiter
ins Garn zu treiben ſucht.
Epiſoden aus dem Königsberger Klaſſenkampfe. Jn
Königsberg verſucht die Polizei ſeit einiger Zeit beſonders die
Streikleiter mürbe zu machen. Es regnet hageldick Straf-mandate auf ſie herab So erzählte der Vorſitzende der Filiale

des r r der Maurer, Gen
Kgn ichen r die Frauen der Maurer, daß bieolizei gegen ihn png eſonders ſchneidig vorgehe. Zu anſe
habe er einen ganzen Stoß Strafmandate liegen, täglich treffenneue ein, auch werde er faſt jeden Tag auf die Polizei ge

rufen, wo ihm neue „Vergehen“ vorgehalten werden. Wenn
er auf der Straße mit einem Maurer ſpreche oder gar vor
einem Bau ſtehe, erhalte er dafür ein Strafmandat. Es iſt
das zwar kaum glaubhaft, aber bittere Wahrheit. Der Ge
noſſe Dudde hat ſich, um ſich unkenntlich zu machen,ſchon eine Mütze gekauft. So wie es dieſem Genoſſen
geht, geht es den anderen leitenden Perſonen ebenfalls. Doch
wirken derartige Mittel auf im Klaſſenkampfe erprobte Ge
noſſen nicht. Die Frauen erklärten in einer Reſolution, daß
ſie mit ihren Männern unentwegt weiter kämpfen werden, bis
der Sieg errungen iſt. Eine Frau rief unter dem Beifall der
anderen Frauen begeiſtert aus: „Und wenn der Kampf noch
20 Wochen dauert, wir werden und müſſen aushalten, bis der
Sieg unſer iſt!“ Das iſt auch gegenwärtig die Signatur des
Klaſſenkampfes in Königsberg. Kampf bis zum Siege

Die Leipziger Bau und Möbeltiſchler haben ihre Lohn
bewegung endgültig abgeſchloſſen. Der abgeſchloſſene Vertrag
wurde einer Verſammlung vorgelegt. Nach dieſem für Bau-
und Möbeltiſchler, Polierer, Drechſler und Maſchinenarbeiter
geltenden Vertrage beträgt die wöchentliche Arbeitszeit vom
I. September 1904 54 Stunden vom 1. April 1905 ab
53 Stunden.

Der Mindeſtſtundenlohn für Tiſchler, Polierer und Beizer
beträgt ab 1. September 1904 46 Pf. vom 1. April 1905 ab
48 Pf. Für Jüngere unter 20 Jahren 40 Pf. vom 1. April
1905 ab 43 Pf. Für Drechſler beträgt der Mindeſtſtunden-
lohn 45 Pf. Für Maſchinenarbeiter beträgt der Mindeſtſtunden
lohn 43 Pf.

Ab 1. April 1905 hat auf alle beſtehenden Stundenlöhne der
Tiſchler, Polierer, Beizer, Drechſler und Maſchinenarbeiter ein
weiterer Zuſchlag von 2 Pf. pro Stunde zu erfolgen.

Mehr Bauarbeiterſchutz in Hamburg. Veranlaßt durch
die zahlreichen Bauunfälle der letzten Zeit fand eine Verſamm-
lung aller der Bauarbeiterſchutz- Kommiſſion angeſchloſſenen Ge
werkſchaften ſtatt. Eine Reſolution wurde angenommen, die
es als die Aufgabe der geſamten Arbeiterſchaft des Bauge-
werbes bezeichnet, gemeinſam danach zu ſtreben, daß endlich in
Hamburg Geſetze erlaſſen werden, durch welche Leben und Ge-
ſundheit der Arbeiter mehr als bisher geſchützt ſind.

Ansland.
Frankreich. Die Arbeiter der Salinen du Midi

ſind in den Streik eingetreten. Sie verlangen 1 Frank pro
Stunde und die Abſchaffung der Akkordarbeit. Der Ver-
band der Landarbeiter des Südens, der zum größten
Teil aus Weinbergsarbeitern beſteht, hat vor einigen Tagen
ſeinen Jahreskongreß in Narbonne abgehalten. Auf dem-
ſelben waren gegen 100 Vereine vertreten. Beſchloſſen wurde
u. a., den Weinbergsbeſitzern folgende Forderungen zu ſtellen:
Achtſtündige Arbeitszeit pro Tag mit einem Minimumlohn von
4.50 Frk. und 3 Liter Wein; für Ueberſtunden wird ein Lohn
von 75 Zent. gefordert. Der Kongreß hat im Prinzip den
Streik beſchloſſen falls die Forderungen nicht bewilligt werden.
Man hoffſt, daß eine Verſtändigung erzielt wird und der Streik
vermieden wird.

Die Zahl der ſtreikenden Hafenarbeiter in Mar-
ſeille und eingeſchriebenen Seeleute beziffert ſich auf 18 000.
Miniſter Pelletan, welcher in Toulon weilt, wurde von dem
Ernſte der Sachlage durch die Dienſtcheſs perſönlich unter
richtet. Man erwartet eine Jntervention der Regierung.Jnfolge des Streiks der eingeſchriebenen Seeleute, der Sgiffe-

offiziere und Werkmeiſter der Werften und Docks iſt der
Schiffsverkehr im Hafen von Marſeille vollſtändig eingeſtellt.
Zahlreiche Paſſagiere, die nach Algier, Tunis und Korſika reiſenwollen, ſitzen ſeſt und können nicht weiter. Der Poſt- und

Paketverkehr wird nach Möglichkeit durch Aviſos und Torpedo-
boote der Kriegsmarine und durch Schiffe der auswärtigen
Gefellſchaften beſorgt.

Amerika. Ein umfangreicher Weberſtreik iſt in Fall
River ausgebrochen, es ſtreiken dort 25 000 Arbeiter, Frauen
und Kinder mit eingeſchloſſen. Sie wehren ſich gegen eine von
den Unternehmern angekündigte Lohnreduktion von 12 Proz.
Von den Ausſtändigen gehören nur etwa 5--7000 der Organi-
ſotion an.

Bei dem großen Streik im Newyorker Baugewerbe, von dem
der Telegraph kurze Mitteilungen gebracht hat, ſind gegen
100 000 Mann beteiligt; die Bautätigkeit iſt, namentlich in
den Vorſtädten von Newyork vollſtändig lahm gelegt. Aus
den Mitteilungen eines amerikaniſchen Blattes erſehen wir, daß
die dortigen Behörden den Unternehmern gegenüber bei Streiks
weniger nachſichtig ſind, als unſere. Die Unternehmer im Bau-
gewerbe waren z. Zt. beſonders in Anſpruch genommen durch
die Schul-Auſſichtsbehörde; nicht weniger denn 31 Schulen ſind
z. Zt. entweder im Bau begriffen, oder ſollen demnächſt in An-
griff genommen werden. Bei den abgeſchloſſenen Kontrakten
handelt es ſich um Summen von insgeſamt 24 Millionen Mark.
Die Schulbehörden haben energiſch gegen die Unterbrechung
der Bautätigkeit an den Schulen proteſtiert und drohen, die
Unternehmer erſatzpflichtig zu machen.

Landarbeiterlöhne in Amerika. Das Miniſterium
für Landwirtſchaft in den Vereinigten Staaten hat kürzlich
eine Zuſammenſtellung veröffentlicht über die Löhne der Land-
arbeiter ſeit dem Jahre 1866--1902. Jm Jahre 1866 wurde
an Landarbeiter im Durchſchnitt monatlich 80 M. (ohne Koſt)
bezahlt; im Jahre 1902 betrug der Durchſchnittslohn 92 M.
pro Monat. Die höchſten Löhne werden bezahlt in den großen
Kornſtaaten. Dort werden auch vielfach Arbeiter auf kürzere
Zeit beſchäftigt, die dann einen noch viel höheren Lohn erreichen
als die oben angeführten. So wurden an Tagelöhner im
Jahre 1866 pro Tag (immer ohne Koſt) 4.40 M., während
der Erntezeit jedoch bis 6.50 M. pro Tag bezahlt; im Jahre
1902 betrugen die reſpektiven Zahlen 4.75 M. und 6.50 M.

Von „Leutenot“ wird in den Berichten nichts geſagt, im
Gegenteil wird mitgeteilt, daß das Angebot von Arbeitskräften
häufig ſehr groß ſei, was ganz begreiflich iſt. Würden unſere
oſtpreußiſchen Junker nur auskömmliche Löhne zahlen, ſo
würde auch hier die „Leutenot“ verſchwunden ſein.

Die Fandesverſicherungs- Anſtalt Sachſen-
Anhalt in ſozialpolitiſcher Beleuchtung.

tr

Auf zehn Druckſeiten hat die Landesverſicherungs- Anſtalt
Sachſen-Anhalt die für die Uebernahme des Heil-
verfahrens gemäß S s 18 und 47 des Jnvalidenverſiche-
rungsgeſetzes maßgebenden Grundſätze und zugleich eine
Erläuterung der zweckmäßigen Vorbereitung der Heil-
verfahrensanträge nach einem neu eingeführten
Fragebogen zuſammengeſtellt.

Dudde, in einer Gleich im erſten Satz dieſer Srundſäve erklärt die Verſche
rungsanſtalt, daß ſie zur Uebernahme des Heilverfahrens
nicht verpflichtet iſt. Das iſt allerdings richtig, die
Verſicherungs anſtalten ſind leider hierzu nicht verpflichtet. Nur
beſugt ſino ſie, ein Heilverfahren eintreten zu laſſen. Von
der Befugnis, das Hellverfahren eintreten zu laſſen, ſcheint man
in Merſeburg wenig Gebrauch machen zu wollen, denn
im Jahre 1900 wurden von 926 Anträgen nur 369 gutgehelßen.
Jm Jahre 1903 wurden bis ultimo November ein Ge
ſamtreſultat liegt nicht vor von 1151 Anttägen nur 530 be
fürwortet. Die durchſchnitlliche Zahl der Verpflegungstage der
in Heilbehandlung Aufgenommenen betrug 76 gegen 72 im
Jahre 1902.

Wenn ein Verſicherter den Antrag auf Uebernahme des Heil
verfahrens ſtellt, ſo hat er belzubringen:

1. ein ärztliches Gutachten,
2. die letzte Quittungskarte,
3. eine Erklärung der Krankenkaſſe über Anerkennung derErwerbsunfähigkeit, Höhe und Bezugsdauer des Kran

kengeldes uſw.
Die Koſten für Abgabe der von den Antragſtellern lediglich

zur Begründung von Heilverfahrensanträgen beigebrachten
ärztlichen Gutachten, ſo ſchreibt die Verſicherungsanſtalt in
ihren Grundſäten, können in keinem Falle auf
Rechnung der Verſicherungs anſtalt über-
nommen werden, insbeſondere erfolgt für
dieſe Gutachten auch nicht die Zahlung eines
Zuſatz honorars. So will es der Bureaukra-
tis mus.

Die Aerzte verlangen für ein ſolches Gutachten 3 Mk. Hat
nun ein Verſicherter ſeine letzten paar Pfennige dem Arzte ge-
opfert, und dieſer hat ihm auch ein günſtiges Gutachten aus-
geſtellt, ſo iſt er noch lange nicht in der Heilanſtalt. Nun
geht der Antrag nach Merſeburg, und dort „prüft“ der
Vertrauensarzt der Verſicherungs anſtalt die eingehenden An-
träge. Dieſer Mann erhält für ſeine Tätigkeit, die alſo ledig-
lich in Nach prüfungen von Gutachten beſteht,
jährlich 4500 Mk.; perſönlich unterſucht er die
Kranken nicht. Kein Wunder, wenn da die Hülfte der
Antragſteller, und noch mehr, pro Jahr zurückgewieſen werden.

Auf der Generalverſammlung der Ortskrankenkaſſen am
3. Juli in Naumburg brachte in Bezug auf den Vertrauens-
arzt der Arbeiterſekretär Gen. Beims- Magdeburg folgen-
den inſereſſanten Fall zur Sprache. Es beantragte jemand
das Heilverfahren, derſelbe wurde aber abgewieſen; jedoch be
willigte ihm die Verſicherungsanſtalt die ſogenannte Kran-
kenrente (das iſt die Jnvalidenrente für vorüber-
gehend Erwerbsunfähige, die erſt von der 27.
Woche ab gezahlt wird). Beims legte für den Antragſteller
Veruſung ein und erzielte damit, daß die dauernde Jn-
validenrente bewilligt werden mußte. Was ſchrieb nun
die Verſicherungsanſtalt in ihrer Entgegnungsſchrift: „Naſch
Anſicht unſeres Vertrauensarztes ſteht
bei J. eine Beſſerung ſeines Leidens auchohne Einführung des Heilverfahrens in Ausſicht.“

So iſt's recht, hoffentlich kommt bald die Zeit, wo die
Kranken ſamt und ſonders ohne Arzt geſund werden, als-
dann iſt auch der Vertrauensarzt der Verſicherungs Anſtalt
überflüſſig. Jm vorliegenden Falle hatten zwei Aerzte, die
den an Jschias Leidenden behandelt hatten bezw. ihn kann-
ten, eine Heilbehandlung für notwendig erachtet; aber der
mediziniſche Beirat des Vorſtandes, der den Erkrankten nie
geſehen hat, iſt auf Grund der ihm vorliegenden Gut
achten der Meinung, daß er auch ohne Heilverfahren gefund
wird.

Außer dem ärztlichen Gutachten, der letzten Quittungskarte
und Veſcheinigung der Krankentgſſe, die der Antragſteller bei
zubringen hat, ſtellt die Verſicherungsanſtalt noch weitere Be-
t an ihn. Unter Ziffer 7 heißt es in den Grund-

d tzen:
Jn Lungenheilſtätten, Kurorten uſw. beſteht ein erheblicher

Teil der Kur im Aufenthalt und Spazierengehen im Freien.
Die Kranken müſſen deshalb mit entſpre-
chen der Kleidung, auch gutem Schuhwerk
ausgerüſtet ſein. Welche Gegenſtände in die einzelnen
Heilſtatten mitzubringen ſind, wird den Kranken ſtets vorher
mitgeieilt werden. Jn der Regel ſind notwendig:

2 Anzüge, 1 Mantel (Ueberzieher uſw.), 2 Paar Stiefel
oder feſte Schuhe, 1 Paar feſte Morgenſchuhe, 4 Hemden,
2 Unterbeinkleider, 4 Paar wollene Strümpfe, 12 Taſchen-
tücher, möglichſt 1 Regenſchirm, 1 Paar Gunmiſchuhe,
1 wollene Decke (Pferdedecke).

Weiter heißt es dann wörtlich: Die Verſicherungs-
anſtalt kann zur Beſchaffung fehlender Be-
kleidungs- uſw. Stücke Mittel nicht zur Ver-
fügung ſtellen. Wenn die Kranken die Sachen nicht
beſitzen, oder ſie aus eigenen Mitteln, ſowie mit Hilfe von
Verwandten, gemeinnützigen Vereinen des Ar-
beitgebers uſw. nicht beſchaffen können, wird der
zu ſtändige Gemeinde- (Orts armen Ver-band angegangen werden müſſen, welcher in
geeigneten Fällen gewiß helfend eingreifen wird, zumal auch
er an der Wiederherſtellung der Kranken meiſt ein nicht
ringes Jntereſſe haben dürfte

Das iſt unſere vielgeprieſene Sozialgeſetzgebung, unter der
der Erkrankte von gemeinnützigen Vereinen, vom Arbeitgeber
uſw. ſich eventl. noch fehlende Kleidungsſtücke zuſammenbetteln
muß. Charakteriſtiſch für den in Merſeburg herrſchenden Geiſt
iſt es auch, daß der Kranke ſich wegen fehlender Kleidungs-
ſtücke an den Armenverband wenden und dabei dann noch
ſeine politiſchen Rechte verlieren ſoll. Es iſt wirklich bedauer-
lich, daß eine Anſtalt, wie Sachſen-Anhalt, deren Vermögen
beſtändig wächſt (Ende 1904 wird es ziemlich 60 Mil-
lionen Mark betragen), die Gewährung der Heilbehandlung
von der Anzahl der Hoſen, Hemden, Strümpfe, Schuhe und
dergleichen, über die der Erkrankte verfügt, abhängig macht.

Weiter macht die Verſicherungsanſtalt überflüſſigerweiſe noch
darauf aufmerkſam, daß den Kranken während des Aufent-
haltes in einer Heilanſtalt oder einem Kurorte grund ſätz-
lich Taſchengeld nicht gewährt wird. Na,
wer würde auch ſo etwas verlangen.

Der eingangs angedeutete Fragebogen enthält nun
u. a. folgende Fragen:

Frage 12: Hat Antragſteller für den Fall der Entſendung
in eine Lungenheilſtätte oder in einen Kurort die erfor-
derlichen Kleidungsſtücke (alſo die oben aufge
führten) oder kann er ſie beſchaffen

Frage 13b: Jſt Antragſteller im ſtande, die Reiſe nach der
Heilſtätte uſw. allein anzutreten oder iſt ein Reiſebegleiter
unbedingt erforderlich

Frage 15: Jſt Antragſteller beſtraft?
Gericht? Wegen welcher Vergehen?

Frage 16: Etwaige Bemerkungen der das Protokoll
aufnehmenden Stelle zu den obigen Angaben, ferner über die

Perſönlichkeit, den Ruf, die Lebensführung
des Antragſtellers,

ge

Von welchem



o r BeUebernahme des u
eiten iſt, geht der Verſicherungs anſtalt

nichts an, ebenſowenig, ob ein Verſicherter nach Meinung
einer Stelle einen „guten Ruf“ hat oder nicht.

Die Anſprüche der Verſicherten werden nicht begründet durch
ihren Ruf, ſondern durch die Beitragsleiſtung.

Wonn vorſiehende Fragen überhaupt einen Zweck haben
ſollen, ſo kann es nur der ſein, daß derjenige Kranke, der
unbedingt einen Begleiter braucht, wer vorbeſtraft
iſt oder als in nicht gutem Rufe ſtehend bezeichnet
wird, dieſerhalb von der Uebernahme in Heil-behandlung ausgeſchloſſen werden kann.

Schließlich weiſt auch die Verſicherungs anſtalt noch darauf
hin, daß vor allem nur diejenigen Verſicherten, deren derGefahr des der 7 im Sinne dauern-

Antragſteler

Sonalden Partei Zeit und Iur.
Alle Vategereſe und Genoſſinnen werden aufgefordert,

28. Auguſt an dem in Luckenau ſtattfindenden zumPurtri- Feſt Parteifest in Luckenau
Die Parteiangehörigen finden ſich alle im Reſtaurant Wiebe punkt 12 Uhr. Sammelpunkt Schleinitz.a e ne ein gehen von da um 1 Uhr mittags ſpäteſtens fort nach Um zahlreiche Beteiligung erſucht

Sudenau, Die Genoſſen V en Weg von n ter Twei und Der Vorſtand.
berg verſammelm ſich im Deutſchen er und gehen gemeinſam mit den 7 An

J. i dem VParteifeſt. Fehle niemand! 347Jeivern nach tteiſen gen Der Vertrauensmann. Deutſcher Holzardeiterverb.

J T Zahistelte ZeitzVerband d. Fabrikarbeiteru.Arbeiterinnen. v r

h VersammlungHalle- Nord. bei Steinert, Weberſtraße.
Sonnabend den 27. Auguſt abends S Uhr in der „Wilhelmshöhe“! Tagesordnun u führungeines obligatoriſchen L beitrages

heim

Mitglieder- Verſammlung.
2. Abrechnung vom

der STewerbsunfghigkett auzgeſetter
und deren Lebensführung nach ihrem
mäßigen auf zuverläſſige (7) ä
Urteile geſtützten Ermeſſen die Er
eines nach haltigen Kurerfolges (d. h. Wieder-
herſtellung oder Sicherung der Erwerbsfahigkeit minde-
ſten s für eine Reihe von Jahren) gewähr-leiſtet, und die auch ſonſt den verſicherumngsmäßigen An
forderungen genügen, auf Berückſichtigung ihrer Gefuche rech

nen können.
Bezüglich der Uebernahme des Heilverfahrens hat ſich die

Verſicherungsanſtalt nach jeder Richtung vorgeſehen und iſt
die Uebernahme an recht viele überſlüſſige Bedingungen ge
knüpft. Dafür fehlt der Verſicherungsanſtalt aber bis jetzt
ein eigenes Sauatorium, ein Jnvaliden-die Verſiderunngs anſtalt Hannover

Sogaldenorratiſch. Verein 21

Ofterfeld und Umgegend.

t geyhnmgkmit geringerem Vermbgen
nungsweſenmehr für das Arbeiter-Wo

aus wie Sachſen-Anhalt.
Für das Heilverfahren haben u. a. in den letzten

Jahren ausgegeben die Verſicherungsanſtalten Baden 11,7 Pro
zent, Berlin und Hannover je 7,1 Prozent, Poſen 7,9 Pro-
zent, Württemberg 8,5 Prozent, Heſſen 4,1 Prozent, vie Han
ſeatiſche Verſicherungs anſtalt 10,6 Prozent r Eirmahmen,

während S
rückſt and.

Dafür erhält aber der Vertrauensarzt für Prüfung
während der Heizer

mit 900

achſen- Anhalt mit 1 Prozent zu

der Gutachten 4509 M. pro Jahr,
unſerer reichen Verſicherungsanſtalt zu Merſeburg
Mark jährlich vorlieb nehmen muß.
v 33Verantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in alle

Halle a. S.Wülb- Loiunabach- Süädstrasse 53.
m Ahmarſch der Genoſſen u. Genoſſinnen

Referent: Kollege Ieopoiat. Ver
bandsangelegenheiten. Verſchiedenes.

Angeſichts der wichtigen Tagesord
nung werden alle Kollegen um ihr
Erſcheinen erſucht. Der Vorſtand.

Tagesordnung Berbandsangelegenheit.J S mere 3. Verſchiedenes.S Zohlreichem Erſcheinen ſieht entgegen Die Verwaltung.
ZentralKrauken und Sterbekaſe der Ciſchler

9 und anderer gewerbl. Arbriter.
burg“, Harz 5Mitglieder- Verſammlung.

gesordnung: 1. Statutenänderung. 2. Stichwahl zwiſchen u. Verſchiedenes. Die Srtsverwaltung.
e Radig er San und Krankemann-Halberſtadt. 3. Verſchiedenes.

Sie Sriebernaiting. Konſumverein u. Hroduktiv-

Sonnabend den 27. Auguſt abends 8 zhr im Saale der „Moritz J

Jeutral- Kranken n. Kcerbekasse der

Zu beziehen durch

Soeben erſchien

Der illnſtrierte

Heue (eltKalender
für das Jahr

1905.
Neunundzwanzigſter Jahrgang

Preis 40 Pf.
Die Volksbuchhandlung

Geiſtſtraße 21.

Tisehler 1. aud, gewerbl. Arbeiter.

j Sitz Hamburg. Zahlſieke Zeit.

3 Jebranchte S

Sonnabend den 27. Aug. abendsS Uhr in Steinerts Reſtauration,
Weberſtraße 12

Mitglieder-Versammlung.

Freit: ad

Schlachte- Feſt. mJ. Banse z 2 Bettftell es
Advokatenweg 30. 2 TiſcheFrei 2 Vertikowsch r 6 StühleSchla tefe ſt. 2 piegelFr. Peters sofert spottbüäliig an verkanfen
Blumenthalſtraßze 27.

Tagesordnung Stichwahl Morgen Freitag

Schlachtefe ſt.
Wilhelm Pöttgoer.

Kellnerſtraße 10 3.

Geiststrasse 21, Treppe.
060099969 9000ä ä

Kleiderſekretär mit Muſchelau a

h -Arbeiterinnen Deutschlands.

Tagesordnunggebanag. Referent: Arbeiterſekretär Gäaläenberg. 2.
Zahlftelle. 3. Verſchiedenes.

halb zahlreicher Beſuch erwünſcht iſt. Gäſte haben Zutritt.

Arte egdnowß.
Verband der Fabrik-, Land-, Hilfsarbeiter und

Sonnabend den 27. Auguſt abends S Uhr im „Burgſchlößchen“Mitglieder- Derſammlnng.
l. Der Arme im Reiche der Sozialgeſetz-

Angelegenheit der

Ju dieſer Berſamm lung wird Genoſſe Güldenberg die Sozialgeſetze
an der Hand vieler Beiſpiele aus ſeiner Praxis gemei inverſtändlich erläutern.
Das Thema iſt fur die Mitglieder und deren Frauen ein ſehr wichtiges wes-

Der Bevollmächtigte.

genoſſenſchaft „Ntilitas

e. G. m. b. H. x
Naumburg a. 3.

Sämtliche in den Händen der Mit
glieder befindli che Dividendenmarken
ſind wegen Jahresſchluß vom 28. bis
Dienstag den 30. Aug. abzuliefern.

Die Mitglieder liefern ab von
Nr. 2480.

H. Hemnuth, Schulſtraße 24.
Nr. 481-800:

K. MAeissner, Blumenſtr. 17/18, Hof.
Nr. 801-1100:

Jm Kontor. Gr. Fiſchgaſſe, 1. Etage.
Fr. 110L letzte Nummer:

Jm Kontor, Nebenzimmer.
Deutſcher Maſchiniſten 3 und

Zeitz und Amgegeud.

Preußiſchen r ſtattfindenden

laden wir Freun De ind 2 erb anDie Gewerkſ chafte en ſind hauptiächt ich eingeladen.
r Ar ifan ig 6 Uhr. En de 3 Uhr.

rebenſt en.

Heher- Verband von

Zu unſerem am Sonntag den 28. Auguſt im groſßzen Saale des

I. t ſtungeſet mit Ball
Der Vorſtand.

NB. Später abgel ieferte t können
für dieſes Geſchäftsjahr nicht mit inAnrechnung gebre icht ſwerden,

Der Vor ſtand.

Streckau, Cluck auf.
Sonntag den 28. Auguſt

C. F. Ritter
cCreipzigerſtraße 90.
5 Proz. Rabatt Spar Marken.

a 10 M., Vertikow 40 M., gr. Pfeilerſiegel 18M., Aus giehtiſch el. „ff. Stoff
divan 45 M. 4 Walzenſtühle à 4.50 M.,

2 reren l W 30 M.,J a Kü enmöbel, verkauft ſehr billi unterW t 1.80, Garantie. B. Transport fiuiß

riseh- Max Jungbiut, Wuchererſtr. 31.

Lampen he Prpraotokollei 12 Mk.
Hänge-

Lampon deutſcher ſowie internationaler
arteitage und Kongreſfſe

ſind zu beziehen durch die
2.85, 4. 5.90,

Volksbuchhandlung,
Geiſtftraßze 21.

myfehle meinen Raſier Salon.
Gustav MAeye, Brunnenſtr. 63.

Kaufe Kangarienhähne u.
Weibchen zum höchſten

Preiſe Freitag und Sonn-
abend den 26. und 27. Auguſt
im Gaſthof Stadt Leipzig,

Halle a. S.

Tison-

Lampen

é o bis 27 Mi
Küchen-

Lampen
23, W 4 75,

grosser Ball.
Von 47 Uhr nachm. freies Tanzen.
Von 7 Uhr ab unter Leitung d. Sozial-
demokratiſchen Vereins. Es ladet ergebeneW ehe freundlichſt ein Ab. Zauseh

Geſchäfts Uebernahme.
Einem hochverehrten Publikum die

Mitteilung,Flkiſchermeiſter Ernſt Kunth betriebene

z Rind- u, Schweineschläehtere

J. Tischler aus Magdeburg

„SDeſinnet Euch!“
Von T.eo N. Tolstoj.

Preis 80 Pfg.

daß die vom

beziehen durch dieJ Ecke Reffinerie- u. Rerſchurgerſtraße ZuVerband der 5t tein ſetzer n Veruf ſ96 end en Apollo Theater käuflich auf mich übergegangen ſſt. Volksbuchhandlung,

3 Es u mein Beſtreben ſein, die Geiſtſtraße 21.O v 3 d l d Le 2
Sonntag den 28. Angu et 3 5 Uhr an im Reſtaurant a r Sunte Poller. mich r guſpr a e Fahrräder, neu, 74, 80, 90, 100 Mk.

a Am Riebeckplatz nächſte Rähe des eichnet hochächtungsvoll gebrauchte 20, 30, 40, 50 Mk., Laufdecken

2. S HauptBahnbofes. 450 b. 7.50 Mk. Luftſchlä bo 5D C wer e Otto Hifius, Vleise .50 b. 7.50 Mk. Luftſchläuche 2.95 b.Freunde und Gönner werden hierderch er inge Letzte Woche! 2 IelsCher. 400 Mk., Sattel 2.50, Pedale 2.50, Lenkder ergeben Der Vorſtand. 3 r e ler gecev 9.25 bis 1.50, Ketten 2.40. Alles anderean 4 1 c E c a Alle Herren, konkurrenzlos billig. Reparaturen,Ut ers rauerei, ar7 50. 1 S welche bisher in irgend einer Vorſe s reiſen T regend r ny

5 e J Weiſe mit ihren Anzügen nicht u gener xrechens prom2 lich friſches Zraun- ung Weirenig gerbier. d a ERS O. en Dre en b Z. rei aſt er fFahr dctz
t Xallesches Weissbier, extra feine Zone anf et in ine wacen Leipziger Fahrrad -Haus,De Anfang 8 7 L e in den 25 alle, Moritzkirchhof 10.

c Mass-Anzügen33 2 e s Ce mGſGwww was 4 TodesAnzeige.Sjerz ig
à Flaſche G Pfg.

Freyhbergs Brauerei

in der heißen Jahreszeit leichtes, erfriſchendes Getränk, empfiehlt

ſche ſrf
Direktion Rrnst Sehrecu.

Nur noch einige Tage:

KoBähn.
Zeitbilder aus dem Klaſſenſtaagt.

Kr. 2. Der Zukunftsstaat der JAunker,
à Heft 20 Pfg.

Zu beziehen dich

Sozialdemokratiſche Agitations-Bibliothek.

K. Prinz Arenberg und die Arenherger,

R. 3. Königsberger Prozess, erſcheint in 3 bis 4 Wochen.

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Drug der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdrucerei

Trebnitgz.
Zum

Erntefest mit Ball
Sonntag den 28. Auguſt ladet
freundlichſt ein F. Krug,e Freitag: Ala

Hari n Bernhardy-
strasse 48.

x künſtil. B

Mk. 22.10
hergeſtellt aus

Stoff Reſten
u. DZartie-5Stoffen
unter Garantie für tadel-

loſen

Grosses Lager
von Herbſt-

G.
Gr. e i. I.

Bonn repar., reinigt, ändert, ſtopft

Jakobſtraßze 44 Stube, K. u. K.
1. Sept. od er

Allen Verwandten und Bekannten
zur Nachricht, daß Dienstag abend 7 Uhr

mein lieber Mann, unſer herzensguter
Vater, Schwieger und Großvater,
Bruder und Schwager, der Arbeiter

August Penndorf
M im 58. Lebensjahre nach kurzem aber

ſchweren Leiden ſanft entſchlafen ift.
Die tieftrauernde Witwe:

Emma Penndorfg geb. Tſchuſchke nebſt Angehörigen.
u. Winter-Reußeiten. Die Beerdigung findet Sonnabend

D I 5 Uhr vom Trauerhauſe Gartenſtr. 33,
Paul. aus ſtatt.

Sitz.

DawmkK.
Für die am Sanntag den 21. Aug.

W ſtattgefundene Silberne Hochzeitsfeier
in der Geſellſchaft „Oſterglocke“, ſo

wie für die ſchönen Geſchenke und die
feierliche Beehrung ſagen wir unſeren
herzlichſten Dank.

Haynsburg, im Auguſt 1904.

t. V. A. S. f. Sen.
(E. G. m. h. H.) Halle g. S.

Ranchhans. Georgſtt. 2, II.

Oktober zu vermieten.



zum Volksblatt.
Kr. 200.

n.

Parteigenoſſen des Delihſch- Vitterfelder
Wahlkreiſes!

Wie Euch bekannt iſt, habe ich den diesjährigen Kreis
tag auf
Sonntag, den 28. Auguſt, vormittags 11 Ahr

nach Eilenburg,
Reſtaurant Tivoli, einberufen.

Die TagesOrdnung lautet:
Bericht des Kreisvertrauensmannes und Neuwahl desſelben.
Bericht der örtlichen Vertrauensmänner.
Organiſation, Agitation, Preſſe. Referent: L. Biedermann.
Das gefährdete Reichstagswahlrecht und die Sozialdemo
kratie. Referent: A. Weißmann.
Der Bremer Parteitag.
Der Bezirkstag.
Verſchiedenes.

Die Delegierten, welche zum Kreistag kommen, werden
erfucht, fich um 9 Uhr in Eilenburg im Tivoli einzuſinden.

Außer den Delegierten ſteht jedem Parteigenoſſen das Recht
an den Verhandlungen teilzunehmen. Die EilenburgerGenoſſen werden hiermit ſpeziell eingeladen. Die

Verhandlungen beginnen Punkt 11 Uhr vormittags.
olgender Antrag iſt eingegangen
itterfeld, Gleſien Holzweißig beantragen, einen Sozial-

demokratiſchen Verein für den ganzen Wahlkreis Delitzſch
Bitterfeld zu gründen mit einem einheitlichen Beitrag. Ein
beſtimmter Satz von den Beiträgen ſoll an die Kreiskaſſe ab-
geführt werden.

e

Der Kreisvertrauensmann:
L. Biedermann.

Wahlkreis Sangerhauſen Eckartsberga.
Unſer dierzähri

Kreistag
findet Sonntag, den 4. September, nachmittags 2/2 Uhr in
Sangerhauſen in der Schweizerhütte ſtatt.

Vorläufige Tagesordnung:
1. Bericht der Kreisleitung und der Delegierten.
2. Organiſation und Agitation.3. Preſſe

4. Parteitag und Bezirkstag.
5. Anträge und Verſchiedenes.

Etwaige Anträge zur Tagesordnung ſind bis zum 3. Septbr.
an den Unterzeichneten einzuſenden.

Die Parteigenoſſen aller Orte wollen für einen recht zahl
reichen Beſuch des Kreistages Sorge tragen.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins
des Wahlkreiſes Sangerhauſen-Eckartsberga.

H. Kinſcher,
Sangerhauſen, Magdeburgerſtraße 21.

Aus einem Kriegstagebuche.
Vor dem Berliner Landgericht wurde vorgeſtern der Prozeß

Frtr den Füſilier Fiſcher verhandelt, der durch ſein
riegstagebuch vom Regiment 36 den damaligen Haupt-

mann, jetzigen General a. D. Nicolai beleidigt haben ſollte.
Fiſcher hatte als Reſerviſt den Feldzug 1870-71 mitgemacht

und ſeine Erlebniſſe und Erinnerungen niedergeſchrieben. Die
Aufzeichnungen ſollten eigentlich nur u Kindern eine Er-
innerung ſein. Nachdem aber ein Polizeileutnant und mehrere
Offiziere Kenntnis von dem Buche erhalten und dasſelbe für
wertvoll und ſtrafrechtlich unbedenklich erklärt hatten, ließ
per das Manuſtript drucken und brachte es in den Buch-

andel.
Unter Anklage geſtellt waren ver Stellen, die ſich mitder Perſon Rſcolnis befaßten. Nicolai war bis zum Kriege

Lehrer an der Kadettenſchule geweſen und wurde während des
Krieges Fiſchers Kompagniechef. Fiſcher, der bei Herausgabe
des Buches nicht wußte, daß Nicolai noch lebte, ſchildert ihn
wie folgt: Er hatte einen verhältnismäßig breiten, aber un-
förmlich langen Oberkörper, den er fortwährend auf

m

den fehlen-

Beilage

l

a. S. Frritag den 26. Auguſt 1904. 15. Jahres.

den Hüften wiegte, und der auf zwei dünnen, kurzen Säbel-
beinen ruhte, gekrönt von einem merkwürdig kleinen Kopfe.
Er war abſolut bartlos und hatte ein ſehr wenig angenehmes
Geſicht, zu deſſen Verſchönerung der die Naſenhaut hvochquet-
chende Kneifer keineswegs beitrug. Nun, der liebe Herr konnte
ich eben nicht hineinfinden, daß er nicht vor einer Klaſſe ge-
chniegelter, parfümierter Kadetten, ſondern vor einer zu-ammengewürfelten Feldkompagnie ſtand, die trotz ihres freilich

etwas verwilderten Ausſehens doch, wo es nötig tat, ſtets am
Platze war. Ueber allzu große Sorgfalt und Fürſorge von
ſeiten des Herrn Hauptmanns hatten wir auch nie zu klagen;der gute Herr hat ſich nicht mehr um unſer Wohl und Weh

ar n als gerade eben unbedingt nötig war, und trotz
eines jugendlichen Ausſehens konnte er

ſchimpfen wie ein Schifferknecht.
Nicolai war als Kläger in der Verhandlung erſchienen und

ſagte, er ß durch dieſe Schilderung aufs tiefſte entrüſtet ge-
weſen, er habe „nicht übermäßig geſchimpft“. Fiſcher hatte da-
gegen mehrere ehemalige Kameraden als Zeugen geladen. Von
ieſen erklärte der Lokomotivführer Henſel aus Weißen-

fels: Es habe ihn ſehr unangenehm berührt, daß der Haupt-
mann die Leute, die ſchon ſo lange im Felde ſtanden und
Putzmittel nicht beſaßen, wegen Unpropretät wegtreten ließ.Was das Schimpfen betrifft, ſ könne er nur ſagen, daß der
Hauptmann die zarteſten Ausdrücke nicht gebraucht habe, und
daß ſeine Schimpfereien beſonders verletzend geweſen ſeien.
Auch der Schützenwirt Bötel aus Hornburg meinte,

der Hauptmann habe periodiſch mehr geſchimpft, als andereVorgeſetzte.“ Der Kaſtellan Becker ſchildert den
Hauptmann als „leicht erregbar. Der Gefangenenaufſeher

ühne aus Erfurt bekundet: „Das Schimpfen war ja
zu Hauſe bei der Kompagnie.“ Der Hauptmann habe ſich oft
in beſonders beleidigendem Tone geäußert, man habe oft da-
rüber geſprochen, daß der Hauptmann „in ſchnauzendem Tone“
von den Leuten, die ſo lange draußen waren, die Propretät
verlangte wie in der Garniſon. Dieſer Zeuge behauptet auch,
daß ſich der Hauptmann nicht darum bekümmert habe, ob die
Kompagnie zu eſſen und zu trinken hatte.

An einer Stelle des Buches erzählt der Angeklagte einen
intereſſanten Patrouillengang, den er unter Ueberwindung von
allerlei Gefahren in Gemeinſchaft mit drei Mann ausgeführt
habe. Sie ſeien glücklich den Franzoſen entronnen. „Jubelnd
von der Kompagnie empfangen, die unſere ganze Reiſe mit
atemloſer Spannung verfolgt hatte, meldete ich mich beim
Hauptmann, der mich mit meiner Meldung zu dem eben hinzu-
kommenden Major wies. Dieſer ſchnauzte mich furchtbar an,
daß wir ſo weit vorgegangen ſeien und uns in ein Gefecht
eingelaſſen hätten. Mein Herr Hauptmann, anſtatt für mich
einzutreten, da ich doch nur ſeinen Befehl ſtrikt ausgeführt hatte,
zuckte nur mit den Achſeln; er hieß uns eintrelen, und das
war der ganze Lohn für unſere ſelbſtloſe Todesverachtung.“
Auch hier weiſt Nicolai die Richtigkeit der Dar-
ſtellung und jeden darin liegenden Vorwurf gegen ihn als
völlig unbegründet zurück. Uebrigens ſei der Patrouillengang
gar nicht eine ſo große Heldentat geweſen. Der Angeklagte
erwidert, daß auf die Aufforderung des Hauptmanns nur er
allein ſich freiwillig zur Ausführung des Patrouillenganges ge-
meldet, und der Hauptmann doch auch für die Ausführung des-
ſelben möglicherweiſe das Eiſerne Kreuz in Ausſicht geſtellt
habe. Bei der Schilderung des Vormarſches auf Orleans
erzählt der Angeklagte: „Vor Vaſſy wurde erſt Halt gemacht,
um den Anzug in ſtand zu ſehen, und es wurde uns bedeutet,
daß wir uns alle ſehr geſittet zu benehmen hätten. Unſer
Herr Hauptmann, der ehemalige Lehrer an der Kadettenſchule,
hielt uns über unſer Wohlverhalten einen längeren Vortrag,
der in den liebenswürdigen Worten gipfelte: „Un d wenn
ich einen Lümmel rauchen ſehe,

dem ſchlage ich die Pfeife in den Rachen!“
Auch nicht übel, paßte aber ganz zu dem ſonſtigen Auftreten
dieſes liebens würdigen Herrn!“ Generalmajor Nicolai weiß
von einem ſolchen Vorgange nichts und glaubt, die ihm im-
putierte Aeußerung mit der größten Beſtimmtheit beſtreiten zu
müſſen, da ihm eine ſolche Ausdrucksweiſe „gar nicht liege“.

Dagegen beſtätigt der Dachdeckermeiſter Schmidt aus
Lützen mit aller Beſtimmtheit den Vorgang und den Aus-
druck: „Jch ſchlage Euch die Pfeifen in den Rachen!“ Auf
Befragen bekundet der Zeuge weiter: „Hauptmann Nicolai war
ſeinen Leuten nie gut zugetan, er konnte mit der Kompagnie
nicht ſo verkehren, wie es im Felde üblich iſt. Er hatte bis
dahin eine Schulkompagnie unter ſich gehabt, und nun hatte
er eine zuſammengewürſelte Kompagnie voll Dreck und Schmutz,
und das paßte ihm nicht, obgleich er doch das Eiſerne Kreuz
durch uns erhalten hatte. Präſ.: Was wollen Sie damit
ſagen Zeuge: Er hat doch ſelbſt geſagt: „Das Eiſerne
Kreuz verdanke ich Euch für Eure gute Führung und Haltung.“
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habe Euch auch kennen gelernt im Quartier.

Später freilich hat er dann mal bei einer Gelegenheit geſagt:
„Jhr bildet Euch wohl ein, daß Jhr bei Orleans etwas Großes
eleiſtet habt Das ſind gewöhnliche Marſchtage geweſen
taatsanwalt Aſſeſſor Ludwig: Wann hat dieſer Zeuge, der

ſtark voreingenommen zu ſein ſcheint, das Buch des An
geklagten geleſen Zeuge: Jch habe es noch nicht geſehen,
aber ich werde es mir auch mitnehmen, beſtellt habe ich es
ſchon! (Heiterkeit.)

Beſonders indigniert iſt der Kläger darüber, daß der Ange-
Lapte behauptet, er habe einmal fünf Flaſchen Veuve
Cliquot (Champagner) „rabuſchert', und das Ende vom
Liede ſei geweſen, daß der Hauptmann dieſe fünf Flaſchenſelbſt annektiert habe. Der Kläger meint, ihm fehle her par
lamentariſche Ausdruck für dieſe Behauptungen, die durchaus
unwahr und erlogen ſeien. Er habe im Felde niemals an-
deren Wein getrunken als ſolchen, den er bezahlt habe oder
der ihm von ſeinem Quartiergeber angeboten worden ſei.
Bei anderer Gelegenheit erklärt Nicolai: Er habe das Eiſerne

im März erhalten, er wiſſe wohl, daß es ihm
nicht verliehen worden ſei wegen ſeiner per
ſönlichen Tätigkeit, ſondern durch das Pohl-
wollen ſeiner Vorgeſetzten und nebenbei auch
für die Tätigkeit der Kompagnie im ganzen. Er ſei über-
raſcht von den feindlichen Gefühlen, die einzelne ſeiner frü-
heren r heute hier gegen ihn bekundet haben. Er
c immer überzeugt geweſen, das die Leute ſeiner Kompagnie
ich für ihn hätten totſchießen laſſen. Der weitaus t

Teil der Kompagnie ſei ſicher anderer Anſicht. Angekl.
Das ſei ein Beweis, daß der Zeuge ſich ſehr wenig um den
Geiſt ſeiner Kompagnie gekümmert habe. An einer anderen
Stelle des Buches wird erzählt, daß, als ein Beutepferd gemacht worden war, der Hauptmann große Luſt gezeigt hade,

es zu ſeinem Leibroß zu ernennen. „Doch lief der
erſte Reitverſuch ſo kläglich ab daß er es vor-
zog, weiterhin auf ſeinem alten Klepper dem Feinde fürchter-
lich zu werden An einer anderen Stelle des Buches heißt
es, daß der Hauptmann bei dem Dorfe Hallignicourt, am
Flügel der Kompagnie auf ſeiner Roſinante haltend, eine Rede
gehalten habe, die etwa darin gipfelte: „Wie Jhr alle wißt,
iſt jetzt Frieden, ich werde jetzt alle Ausſchreitungen unnach-
ſichtlich beſtirafen! Jch habe die Kompagnie kennen gelernt
im Biwak und auf dem Marſch, Ihr habt Euch dort gut ge-
halten, dies Zeugnis ſtelle ich allen gern aus, aber ich

Na, da ſeid
Jhr nun

ſchlimmer als eine Räuberbande;
da ich aber keine Luſt habe, Räuberhauptmann zu ſein, ſo

bitte ich mir aus, daß jeder ſich des geſittetſten Betragens be-
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Intereſſen der Kaſſen beeinfl

fleißigt.“ Dazu bemerkt der Verfaſſer: „Gut gebrüllt Löwe!
Nur ſchade, daß ein anderer und zwar der Eiſerne York die-
ſelbe Rede bereits 46 Jahre früher gehalten hatte!“

Der Staatsanwalt erklärte nach beendeter Beweisaufnahme,
der verſuchte Wahrheitsbeweis ſei vollſtändig mißglückt. Er
beantrage die Verurteilung des Angeklagten zu drei Monaten
Gefängnis.

Der Gerichtshof verurteilte nach 2ſtündiger Beratung den
Angeklagten, dem er an ſich den Schutz des 193 zubilligte,
nur wegen eines Teiles der Anklagepunkte zu 150 Mark Geld-
ſtrafe eventuell fünfzehn Tagen Gefängnis.

Deutſcher Krankenkaſſentag.
Die 11. Jahresverſammlung des Zentralverbandes

der deutſchen Ortskraukenkaſſen wurde am Montag in
München eröffnet. Der von Herrn Heſſe erſtattete Jahres-
bericht ſtellt feſt, daß dem Zentralverband 131 Kaſſen ange-
hören. Redner betonte namen.llich, daß in Sachen der freien
Arztwahl nur dann ein Boden zu gemeinſamer Beratung
und zu gemeinſamem Nutz und Frommen geſchaffen werden
könne, wenn von ſeiten der Aerzte die Forderung der freien
Arztwahl nicht ſo unbedingt aufrecht erhalten, ſondern deren
Einführung als Sache der einzelnen Kaſſen erklärt würde.
Jn der Diskuſſion führte unter anderm Gräf- Frankfurt, der
ſich als Anhänger der freien Arztwahl bekannte, aus, daß dieſe
Frage auf allgemeinen Krankenkaſſenkongreſſen nicht ſo geregelt
werden könne, wie es wünſchenswert ſei. Die techniſche Seite
der Frage ſollte am beſten von jenen Kaſſen beſprochen werden,
die die freie Arztwahl eingeführt haben. Jm Kampfe zwiſchen
Aerzten und Krankenkaſſen ſei der lachende Dritte die Regie-
rung und die Reaktion. Kohn Berlin proteſtiert gegen den
Ton, der von den Aerzten gegen die Kaſſenvertreter vielfach
angeſchlagen worden ſei. Wider beſſeres Wiſſen hätten die
offiziellen Vertreter der deutſchen Aerzte den geglückten Verſuch
gemacht, bei der Regierung den Anſchein zu erwecken, daß die

ußt werden von gewiſſen politiſchen
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Kleines Feuilleton.

Die Jnternationale. Seitdem die Marſeillaiſe zum Kampf-
lied der franzöſiſchen Reaktionäre geworden iſt, haben die franſiſchen Prolezarter die ein Jahrhundert lang begeiſtert ge
nene Volkshymne Rouget de Lisles mit einem anderen
Liede vertauſcht. Es iſt dies die Jnternationale. Sie iſt

von Eugene Pottira, erfreut ſich wachſender Beliebtheit
ei der Sozialdemokratie Frankreichs und Belgiens, bildete auch

den Schlußgeſang auf dem Amſterdamer Kongreß und lautet
in möglichſt treuer, die Tendenz des Originalgedichts wieder-
gebender Ueberſetzung folgendermaßen:

Wacht auf! Jhr Verfemten der Erde!
Vom Hunger Bezwung'ne, wacht auf!
Gedankenglut wetterleuchtet
Mit rollenden Donnern herauf.
Zerbrechet die Feſſel des Alten!

klaven, wohlan! Wacht auf! Wacht auf!
Aus eurem Nichts im Sturmgang der Zeiten
Schwingt euch zum Throne der Freiheit aufl

Refrain:
Das iſt das letzte Treffen,
Drum Schwert zu Schwert geſellt.
Der „Jnternationale“
Preis iſt die ganze Welt.
gibt keinen höchſten Beſreier:

Kanzler, nicht Zäſar, noch Gott.
Uns ſelber vom Joch zu erlöſen
Sei eiſernes Kämpfergebot.
Drum laſſet die Bälge erbrauſen
Und ſchüret das Feuer der Zeit.
Den Räubern den Raub zu entreißen,
Hinaus in den wogenden Streit!

Refr. Das iſt das letzte Treffen c. c.
Mit Blut uns benebelnd die Sinne
Erſtickten die Großen das Recht.

rufen Krieg den Tyrannenr

d Frieden dem Wenſchengeſchlecht!
das Licht in die HeereUnd du WMachtgebot

Zu „Helden“ uns ſtempeln wir ſchicßen
Die eigenen Führer tot!

Refr. Das iſt das letzte Treffen c. c.
Mit Staatsgewalt und Geſfetzen
Erpreßt man dem Schwachen Tribut,
Der Arme verſteuert ſein Letztes,
Der Reiche vermehrt ſein Gut.
Doch ſolche Geſetze entſprechen
Der wahren Gerechtigkeit nicht.
Die lehrt: Ohne Pflicht keine Rechte
Und ohne Recht keine Pſlicht!

Refr. Das iſt das letzte Treffen c. 2e.
O Minen- und Eiſenbahnfürſten,
Goldſchimmer umgleißt euer Haupt;
Doch habt ihr je andres getrieben,
Als fleißige Arbeit beraubt
Jhr füllt eure Kaſſen und Schränke
Mit dem, was die Maſſe verliert,
Will drum das Volk mit euch rechten,
Verlangt es nur, was ihm gebührt.

Refr. Das iſt das letzte Treffen c. 2e
Arbeiter der Stadt und vom Lande,
Der fronenden, großen Partei:
Der Menſchheit ſei fortan die Erde,
Und alle Bedrängnis vorbei!
Die Sonne wird drum nicht verdunkeln,
Wenn Raben und Geier im Flug
Zu anderen Zonen kreiſen,
Leil ſie von den unſern genug!

Refr. Das iſt das letzte Treffen c. c.
Arm und reich in Frankreich. Jm Jahre 1903 hinterließen

in Frankreich 25 Perſonen je mehr als fünf Millionen Franks
(vier Mill. Mk.) Zuſammen betrugen die Hinterlaſſenſchaften
dieſer 25 Verſtorbenen 288 Millionen Franks. 462 Perſonen
hinterließen im letzten Jahre je zwiſchen einer und fünf Mill.
zuſammen 856 Millionen dann kommen zwiſchen einer halben
und einer ganzen Million 716 Perſonen mit 498 Millionen, von
250 000 bis 500009 Fron n 1525 Hinterlaſſenſchaften mit 525
Millionen, von 100200 bis 250000 Franken 4423 Perſonen mit

687 Millionen, von 50000 bis 100000 Franken 7079 Perſonen
mit 487 Millionen, von 10000 bis 50000 Franken 41847 Per-
ſonen mit 903 Millionen, von 2000 bis 10000 Franken 102 800
Perſonen mit 508 Millionen und endlich 227 155 Perſonen, die
unter 2000 Franken, und zwar zuſammen 169 Millionen hinter
laſſen haben. Als nicht in dieſe Statiſtik gehörig, da ſie
nichts hinterließen und ſomit ihre Erben keine Steuer zu
zahlen hatten, müſſen noch 414000 Perſonen eingerechnet werden.
Die Sache ſtellt ſich dann nach dieſer Statiſtik ſo, daß die
641000 ganz Mittelloſen und die in der letzten Klaſſe, unter
2000 Fran n, Beſteuerten zuſammen weit weniger bedeuten als
die 25 Gr. lapitatiſten. Die 641 000 haben zuſammen 169 Mil-
lionen, a. jeder im Durchſchnitt knapp 150 Franks, die 25
Großkapio ſten dagegen 288 Millionen, im Durchſchnitt jeder
alſo 11 Mlion Franks hinterlaſſen. Das ſieht anders aus
als das ſo viel gerühmte Bild von der geſunden Vermögens
verteitung, die man Frankreich nachzurühmen pflegt.

Mißhandlungen von Verbannten in Sibirien. Vor
einigen Wochen wurde bekannt, daß in Jakutsk 30 bis 40
Vereannte ſich in einem Hauſe eingemauert und den Behör-
den die Erlerung hatten zukommen laſſen, daß ſie das Haus
nicht verlaſſen wärden, als bis ihnen einige Erleichterungen
zugeſtanden ſeien. Das Haus wurde dann mit Hilfe von
Mi itär erſtürmt, ein Teil der Verbannten an' Ort und Stelle
niedergeſchoſſen und der Reſt ins Gefängnis abgeführt, wo
ſie jetzt ihrer Aburteilung entgegenſehen. (Die Oswoboſhdenje
hat darüber ausführlich, berichtet. Red.) Jetzt wird
über einen neuen Vorfall in einem Brief eines der transpor-
tierten Verbannten u. a. folgendes berichtet:

Jch benutze die Gelegenheit, um Jhnen über die ſchauder-
haften Erlebniſſe unſeres Transportes zu berichten. Aus
Kirensk ſind wir am 3. Juni (a. St.) abgegangen und hatten
bald einen Zuſammenſtoß mit dem Offizier. n Tſcheſchujsk
hatten wir wieder einen Konflikt; wir erhielten Kolbenſchläge
und Bajonettſtiche, wurden ganz niederträchtig vom Offizier
ausgeſchimpſt und mit dem Auspeitſchen bedroht. Wir haben
nichts geantwortet. Bald darauf ließ der Offizier unſere Ka-
meradin Fräulein Rebekka Weinennann (eine Pha eutin
aus Kowno) zu ſich bringen, ſchloß ſich mit ihr ein und for
derte von ihr, ſie ſolle ihm zu Willen ſein; er bot ihr Geld
an, drohte, ihr Gewalt anzutun, ſie durchzuprügeln ZumGlück kam der Feldſcher hinzu, der Offizier öfnele die Tür
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Geſichtspunkten. Eine Verſtändigung in dieſem Kampfe werde
kaum herbeigeführt werden können. Bending- VLeipz
kam in eingehender Weiſe auf den Leipziger Aerzteſtreik zurück.

Alsdann hielt Hofrat Dr. May München einen Vortrag
über die Bekämpfung der Lungenſchwind-
uſch t. Jm weiteren Verlaufe der Tagune gab Gräf-Frank-
rt a. M. den Bericht der in der Jahresverſammlung zu
reslau 1903 gewählten Kommiſſion zur Prüfung der Gehalts

und Anſtelungs verhältniſſe der Ortskrankenkaſſen
beamten. Rach ſeinen Darlegungen verurteilte die Kom
miſſion einſtimmig das bei einigen Kaſſen noch beſtehende
Pauſchalſyſtem, wonach die ganze Verwaltung gegen eine 8
wiſſe Vergütung in die Hände eines Rendanten gelegt iſt. Es
ſollen Mindeſtgehälter, geordnet nach Beamtengruppen und nach
Ort pen s Klaſſen), feſtgeſetzt werden. Hinfichtlich deru ar verſicherung der Beamten a die Kommiſſion
den Beſchluß, dieſe als Verpflichtung der Kaſſen anzuerkennen.
Betreff der Penſions- und Hinterbliebenen
d e faßte die Kommiſſion eine Reſolution, in derJahresverſammlung die Beitragabetelltgung der Kaſſen
zu der zu gründenden Verſicherungsvereinigung der Kaſſenan
geſtellten empfohlen wird. Schließlich ſchlägt die Kommiſſior
als Rekursinſtanz mit der Kompetenz für alle Streitigkeiten
aus den tariflich geregelten Anſtellungen und für alle Teile
Deutſchlands die Errichtung eines Zentralamts
vor, ſowie die Bildung von BezirksSchiedsgerichten.

Die Diskuſſion über die Vorſchläge der Kommiſſion förderte
eine große Reihe von Bedenken gegen den Kommiſſionsentwurf

Tage. Die Verſammlung beſchloß, vorerſt die ganze Ange-
genheit der Kommiſſion neuerdings zur Beratung zu über-

weiſen. Ueber die Krankenkontrolle bei den
Krankenkaſſen ſprach hierauf Albert Kohn- Berlin.
Er bedaueste, daß die Art der Krankenkontrolle nicht gleichen
Schritt gehalien habe mit der ſonſtigen Entwicklung der deut
ſchen Oriskrankenkaſſen. Er ſtellte zur Diskuſſion, ob man nicht
mit einer Kontrolle nach der Richtung einſetzen ſolle, daß wirk
lich nur gute en geliefert wurden. Auch für die Des-infektion er Wohnungen müſſe mehr geſchehen. Da hätten

die für Krankenkaſfenkontrolleure in Berlin abgehaltenen
orträge über Wohnungsbygiene, Tuberkuloſe uſw., ſehr gutbewabrt Jn der Diskuſſion hierüber wurde vor allem ge-

fordert, daß die Kontrolleure ihr Augenmerk auch auf die
Wohnungsverhältniſſe der Patienten richten, ſowie auch die

eiterfrage in den Kreis ihrer Beobachtungen ziehen
727 Schließlich wurde die geſchäftsführende Kaſſe mit dem

uſtrage betraut, Normativbeſtimmungen für die T tigkeit der
Kontrolleure aller Kaſſen auszuarbeiten und der 12. Jahres-
verſammlung vorzulegen.i Dienstag dorittag entſpann ſich zunächſt eine lebhafte
Diskuſſion über die Vorſchläge der verſtärkten K ommiſſton hin
ſichtlich der Sechalts- und Penſionsverhältniſſe der efrankenkaſſen-
Beamten. Die Abſtimmung ergab die Annahme des Entwurfs
der Kommiſſion mit großer Mehrheit. Ebenſo wurde eine Re
ſeintion angenommen, worin es als die moraliſche Pflicht
der Kaſſen erkkärt wird, die Regelung der Gehalts- und An-
ſtellungsverhältniſſe nach Maßgabe des beſchloſſenen Vertrags-
entwurfes in die Wege zu leiten.

Die Verſammlung ging dann zur Beratung von zwei von
der Zentralkommifſion der Krankenkaſſen Berlins und der Vor
orte geſtellten Anträgen über. Nach dem erſten ſoll die Re
en erſucht werden, dem Reichstage baldigſt eine Vor
age zu unterbreiten, die die beſtreffenden Beſtimmungen der

beiden Geſetze derart in Einklang bringt, daß das Kranken-
verſicherungsgeſetz den Vorſchriften des GewerbeUnfallverſiche-
rungsgeſeges klar angepaßt wird, ſo daß künſtighin Zweifel
und Nachteile für die Verſicherten und eine ſchwankende Recht
ſprechung beſeitigt werden. Dieſer Antrag wurde einſtimmig
angenommen. Jn dem zweiten Antrag wird unter Beziehung
auf die Leitſätze des Vorſitzenden der Landesverſicherungs anſtalt
Berlin, Dr. Freimd, bezüglich der Arbeiterverſicherung, wo-
nach die Krankenkaſfen den Landesverſicherungs anſtalten ange-
gliedert werden ſollen, gegen die Verwirklichung ſolcher Pläne
proteſtiert, weil ſie eine vollſtändige Beſeitigung des Selbſt
verwaltungsrechts der Verſicherten und der Arbeiter bedeuten
würden. Der Verband ſoll eine Kommiſſion wählen, die be-
auftragt wird, eine Gegenvorlage auszitarbeiten und dieſe der
Regierung und dem Reichstage zu unterbreiten.

Ans der Genoſſenſchaftsbemegnng.
Nietleben. Der zur eigenartigen Berühmt-

heit gelangte Konſumverein von Nietleben hielt
letzten Sonntag eine Generalverſammſung ab, die in ihrem
Verlauf ein treffliches Bild des geiſtigen ſowohl wie des ge-
noſſenſchaſtlichen Niveaus dieſes Vereins gab. Der Beſuch
war gegen die früheren Verſammlungen ein ſchwacher. 115
gegen früher über 300. Auch die ausgetretenen Mitglieder
waren in kleiner Anzahl erſchienen.

Der Halbjahrs-Bericht zeigte bis Ausgang Juni rd. 78 000
Mark gegen rund 85 000 Mk. in der gleichen Zeit des Vor-
jahres, irotz einer Mitgliederzunghme von ca. 25 zu Anfang
des Jahres. Es wären demnach nicht 6000 Mk., wie geſagt
wurde, ſondern rund 11 000 Mk. an Umſah eingebüßt wor-
den, da der Durchſchnitts- Umſatz pro Mitglied ca. 425 Mk.
beträgt Der Umſatz für den Monat Juli wurde nicht bekannt
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und Fräulein Weinermann flüchtete hinaus und zu uns. Am
7. Juni ſchickte der Offizier zwei Soldaten mit dem Auftrage,
die Weinermann wieder zu holen; aber unſer älteſter Unter-
offizier, der ſehr wohl wußte, welche Abſichten der Offizier
hatte, verweigerte die Herausgabe des Mädchens. Die Sol-
daten entfernten ſich. kamen aber bald wieder mit dem Be-
fehl, wenn nötig, Gewalt anzuwenden aber unſer Unteroffi-
zier blieb ſtandhaft Jn der Nacht vom 10. auf den
11. Juni waren wir in Nochtuisk, und der Offizier beſchloß,
ſeinen Willen, koſte es was es wolle, durchzuſetzen. Er
chickte unſern Unteroffizier ins Dorf, rief die ganze Wache zu-
ſammen, ſtellte ſie vor unſerer Tür auf und trat zu uns herein.
Es war gegen 4 Uhr morgens, aber wir ſchlieſen nicht und
waren auf der Hut; wir ſprangen alle auf mit dem Ent-
ſchluſſe, uns bis aufs letzte zu verteidigen. Der Offizier
näherte ſich uns, unſer Kamerad Mingski hielt ihm einen Re-
volver entgegen, drückte los und der Offizier fiel tot nieder;
die Kugel war ihm in den Hals gedrungen. Alsbald wurden
von der Wache zwei abgegeben. Durch den einen
wurde unſer Kamerad Schatz getötet, durch den anderen
Minski leicht verwundet. Minski rief den Soldaten zu: „Hört
doch auf zu t Jhr wißt doch, weshalb ich den Offi-
zier ermordet habe“, und die Soldaten ſtellten auch wirklich
das Feuer ein. Gegen 12 Uhr kam ein anderer Offizier aus
Kirensk, und am Abend erſchien die Unterſuchungskommiſſion.
Jetzt ſind wir in Olekminsk und warten auf den Ausgang
der Unterſuchung.

Solche Konflikte kommen leider noch immer vor, weil die
Beamten ſich ihrer Macht bewußt und bisweilen nur zu ſehr
geneigt ſind, dieſelbe rückſichtslos zu gebrauchen.

Jm Kaſino. „Sage Jhnen, Herr Kamerad, Berner Ober
d einfach ſrobarrige „Haben wohl auch der Jungfrau

ſite gemacht?“ „Nich janz oben jeweſen, leider Zeit zu kurz,
nur ſo an die Fußſodlen jekitzelt

ag zur Güte. Um neuaufgetauchten Meinungs-
verſchiedenheiten über die Oeffentlichkeit der Militärgerichts-

die Spitze abzubrechen, ſchlagen wir vor, dem be-
treffenden Paragraphen der Militärſtrafprozeßordnung folgende
klare Faſſung zu geben: „Das Militärgerichtsverfahren im
Deutſchen Reiche iſt

nölungen,
n

ntlich. Aufgeboten iſt die Oeffentlichkeit
Ingehörige der Armee oder

egeben; bekanntlich wurde gegen Mitte Juli die Verkaufs-
elle des Halleſchen Konſumvereins hierſelbſt eröffnet. Jn

Bezug auf die Zahl der Ausgetretenen wurde den Mitgliedern
dirett die Unwahrheit geſagt. Der Reviſions- Bericht wies
eine ganze Anzahl Beanſtandungen auf, unter anderen auch
ungeſetzliche Faſſung einiger Beſtimmungen des Statuts, un
genügende Berückſichtigung des Reſervefonds, mangelhafte Jn-
ventur- Abſchlüſſe und dergleichen; über ſonſtige Einrichtungen
und über die Führung der Bücher in den letzten zwei Jah-
ren ſpricht ſich der Bericht anerkennend aus. Auf die Dis-
kutierung des Antrags Ziegler: Erhöhung der Vorſtands-Ge-
hälter, verzichteten die Vorſtandsmitglieder in Anbetracht des
Rückganges des Vereins; ihre ſonſtigen Forderungen, als
Entſchädigung für das Abhalten der Einkaufstage, wurden
abgelehnt. Das weilere Abhalten der Einkaufstage überhaupt
wurde ebenfalls abgelehnt. Der weitere Bezug der Frauen-
genoſſenſchafts Blätter ebenfalls mit der Motivierung, die
Frauen ſeien zum Strümpfeſtopfen da und nicht zum Leſen
der Zeitung. Der Antrag Haupt: Austritt aus dem Verband
mitteldeutſcher Konſumvereine, ſoll auf die Tagesordnung der
nächſten Generalverſammlung kommen. Die vorgelegten Kon-
trakte mit den Vorſtandsmitgliedern wurden einſtimmig ange-
nommen, als Aufſichtsratsmitglied zur Krönung des Gebäu-
des ein Herr Eduard Koch gewählt. So wurde in Zeit von
einer Stunde (die ganze Verſammlung dauerte kaum zwei
Stunden) alles eingeriſſen, woran die weiterblickenden Mitglie-
der und wirklichen Genoſſenſchaftler jahrelang aufgebaut hatten,
und wenn der Genoſſe Ziegler zuerſt die Anſicht ausſprach,
auch ſernerhin für die Entwickelung und den Ausbau des Ge-
noſſenſchaftsweſens innerhalb des Vereins weiter wirken zu
wollen, ſo mußte er hernach erleben, daß alle die Beſchlüſſe
gegen ſeine einzige Stimme gefaßt wurden, da ſich unſere
Genoſſen der Abſtimmung enthielten. So bedauerlich alles
dies für den Genoſſenſchaftler erſcheinen mag, ſo lehrreich muß
es für unſere Genoſſen und alle organiſierten Arbeiter ſein.
Der ungeſchminkte Herren und Unfehlibarkeits-Standpunkt, der
hier in kraſſeſter Forin in die Erſcheinung trat, wird und
muß in allerkürzeſter Zeit mit den eigenen Anhängern dieſer
Herren zum heftigſten Konflikt führen. Lügen haben bekannt-
lich kurze Beine, und das Denunziantentum, wie es von meh-
reren Seiten betrieben wird, iſt ſo widerlich und wirkt ſo ab
ſtoßend, daß ſich jeder rechtlich denkende Menſch auf die Dauer
nicht halten läßt. Jſt es doch ſchon ſo weit gekommen, daß
man vor Jnfamien gegen alte Jnvaliden nicht mehr zurück
ſchreckt.

Allen Ernſtes iſt auch ſchon erwogen worden, alle diejenigen
Mitglieder, die ſich zur Zeit auf der Liſte zur Abhaltung
einer außerordentlichen General Verſammlung unterzeichnet
haben, aus dem Verein auszuſchließen. Mögen deshalb die
Berreffenden den Herren die richtige Antwort geben, denn
denkende und ehrliche Arbeiter können mit ſolchem Treiben
nichts gemein haben wollen. So iſt durch das unqualifizier-
bare Auftreten und Vorgehen einiger Leute zum Schaden der
ganzen Mitglieder ein blühenderr Zweig des Genoſſenſchafts-
Baumes vernichtet worden. Die Freude der Gegner darüber
war jedoch ſehr kurz, wie aus den letzten Nummern des Volks-
blaties zu erſehen war. Die Disziplin unſrer Genoſſen mit
verſchwindenden Ausnahmen hat dafür geſorgt, daß auf den
Siegesrauſch ein empfindlicher Katzenjammer folgte. Sie wer-
den auch weiter dafür ſorgen, dem echten Genoſſenſchafts-Ge-
danken zum Siege zu verhelfen, trotz alledem und alledem.

Halle und Saalkreis.
Halle, 25. Auguſt.

Achtung, Stadtverordunetenwähler!
Wir machen nochmals darauf aufmerkſam, daß nach der

Vorſchrift des Ortsſtatuts die berichtigte Liſte der hieſigen
ſtimmfähigen Bürger vom

1. bis 15. September d. J.
während der Dienſtſtunden im Bureau für Wahl-
angelegenheiten Rathausſtraße 16, 1 Treppe rechts
zur Einſicht ausliegt.

Diejenigen Wähler, deren Wahlberechtigung,
weil ſie Steuern im letzten Steuerjahr nicht be-
zahlten, erloſchen war, oder welche glauben, aus
irgend einem anderen Grunde nicht in der Wähler-
liſte zu ſtehen, haben die Verpflichtung, ſich über
ihre Wahlberechtigung zu vergewiſſern, und zwar
durch Einſichtnahme in die Liſte.

Für einzelne Wähler, welche nicht Zeit haben, um ſelbſt
nachzuſehen, übernimmt ein Beauftragter der ſozial-
demokratiſchen Partei das Nachſehen.

Adreſſen ſind niederzulegen im
Zigarrengeſch. v. Albrecht, Lindenſtr.

v. Albrecht, Magdeburgerſtr.
v. Groß Geiſtſtr.

Volksbuchhandlung, Geiſtſtr.
Reſtaurant von Streicher, Kl. Klaus- und Olegrius

ſtraßen-Ecke.
Sachſe, Alter Markt.

irſchky, Engl. Hof, Gr. Berlin.
ittelmann, Buggenhagenſtr.

Schade, Konſumhalle.
Stejskal, Böllbergerweg.
Lehmann, Hackebornſtraßge.
Kautzſchz, Martinsberg.
Jänicke, S 11, Deſſanerſtr.

chmidt, Marthaſtr.
Fiedler, Leſſingſtr.
Grothe, Geiſtſtr.

4 k7 Breiteſtr.öppchen (früher Faulmann),
Unterberg 12.

Schramm, Merſeburgerſtraße.
Da die diesjährige Liſte die Grundlage für die Zuſammen-

ſtellung der nächſtjährigen bildet, welche die Wahlberechtigung
zu den Stadtverordnetenwahlen des Jahres 1905 verleiht,
muß der Auslegung unbedingt Beachtung geſchenkt werden.

Streik der Armenvorſteher.
Ein Feuerchen, das ſchon ſeit längerer Zeit im ſtillen

glimmte, iſt nun zu offener Flamme ausgebrochen. Es gibt
einen Konfliſt zwiſchen dem Stadtrat Winter und den Armen-
vorſtehern. Es iſt bekannt, daß Herr Winter ein ſehr gläubiger
Katholik iſt, ſehr oft die Meſſe und die katholiſchen Gottesdienſte
beſucht und auch im Kirchenrate der katholiſchen Gemeinde
ne iſt. a leiteten die Armenvorſteher die Ver
nutung ab, er bevorzuge bei Anſtellung ſtädtiſcher Beamkatholiſche Bewerber und werde auch, en e Vorſwender

der Armendirektion ſei, katholtſche Arme in erſter Linie berüdk

fichtigen. Als darum Stadtrat Tepelmann, der an Pftters
Stelle Dezernent für das Armenweſen geworden iſt, in die
ar ging, proteſtierten die Armenvorſteher, daß Winter das

zernat in Stellvertretung übernehme. Oberbürgermeiſter
Staude ſoll ihnen auch Erfüllung des Wunſches zugeſagt haben.
Trotzdem wurde Winter mit der Srelvertretumg betraut, und
er nahm das Amt an, obgleich er die Stimmung der Armen-
vorſteher kannte. Nun erklärten die Armenvorſteher, nicht
unter Winters Vorſitz tagen zu wollen. Sie wandten ſich an
den Bürgermeiſter v. Holly, der den angedrohten Streik Herrn
Staude nach der Sommerfriſche meldete, aber noch keine Ant
wort erhalten hat. Jhr Vorgehen ſtützen die Armenvorſteher
darauf, Halle ſei eine vorwiegend proteſtantiſche Stadt, und in
katholiſchen Städten würde man den Proteſtanten nicht ſo viel
Entgegenkommen erweiſen, wie hier einem katholiſchen Magi-
ſtratsmitgliede erwieſen werde.

Die Differenz iſt, wie uns verſichert wird, vom Stadtverord
neten und Seifenfabrikant Kobert eingerührt worden. Er hat
auch den Boten herumgeſchickt, der bei den Armenvorſtehern die
Unterſchriften unter den Proteſt gegen Winter einholen mußte.
Mehrere Armenvorſteher, namentlich ſolche, welche in ſtädtiſchen
Dienſten ſtehen, haben den Proteſt nicht unterzeichnet. Das
Ganze iſt eine echte und rechte Schildbürgerei, die ſich für
Poſemuckel eignen mag, aber nicht für eine Großſtadt wie
Halle. Wir machen keinen Hehl daraus, daß Herr Winter
nicht zu den uns ſympathiſchen Perſonen gehört; aber nicht
wegen ſeines katholiſchen Glaubens, ſondern aus anderen
Gründen. Ob ein Stadtrat katholiſch oder buddhiſtiſch oder
Atheiſt iſt, geht die Armenvorſteher nicht das mindeſte an.
Und die Furcht, Winter könne bei der Anſtellung katholiſche
Beamte und bei Zumeſſung von Unterſtützungen katholiſche
Arme bevorzugen, iſt nicht nur lächerlich, ſondern ſtellt auch die
anderen Magiſtratsmitglieder ſowie die Armenvorſteher als
Puppen hin, die ſich von Winter leiten laſſen.

So lange man Herrn Winter nichts Unrechtes nach wei
ſen kann, haben die Armenvorſteher kein Recht, gegen ſeine
Leitung zu proteſtieren. Wir hätten erwartet, daß in dieſem
Falle Herr v. Holly den Krähwinkler Anſturm einfach hätte
ablaufen laſſen. Mögen nur die Armenvorſteher in ihren eig-
nen Reihen auf ſtrengſte Ordnung halten. Ob der Stadtrat,
dem die Direktion des Armenweſens übertragen wird, Kaths-
lik iſt, geht ſie ſo wenig an, wie wir uns darum bekümmern,
ob Herr Kobert Rotwurſt lieber ißt als Leberwurſt.

Ueber die Maßzregelung eines Müllers
teilt man uns mit: Einen empörenden Fall von Maß
regelung leiſtete ſich am vorigen Sonnabend die Firma
Wilhelm Kathe hier, Große Markerſtraße. Dieſelbe deſchäf
tigte u. a. auch drei Müller. Einer derſelben wurde vor
Jahresfriſt mit 18 M. Wochenlohn eingeſtellt, während die
zwei anderen 20 M. erhielten. Als der betreffende Müller
dieſes Frühjahr um eine Lohnzulage bat, wurde ihm dieſe
verſprochen, wenn er ein Jahr im Betriebe tätig ſei.

Anfang Juli wurden infolge einer Lohnbewegung der Müller
die Löhne ſämtlicher Arbeiter des Katheſchen Betriebes um
10 Prozent erhöht. Deſſenungeachtet, hielt ſich der Müller
G. berechtigt, jetzt, nachdem er ein Jahr bei der Firma tätig
war, den Betriebsleiter an ſein gegebenes Verſprechen zuerinnern, zumal er noch nicht einmal 20 M. pro Woche e

während der Minimallohn für Müller am Platze 21 Mark
beträgt. Der Betriebsführer Pönicke erklärte aber, daß er
zwar eine Zulage befürwortet habe, aber Herr Kathe nicht zubewegen ſei. Hierauf wandte ſich G. ſelbſt an Herrn Kathe
jun. mit der Bitte um die verſprochene Zulage. Herr Kathe
aber nannte es Frechheit, daß jetzt, nachdem kaum 6 Wochen
ſeit der letzten Lohnerhöhung verfloſſen ſeien, ſchon wieder um
Lohnzulage gebeten werde. G. erklärte, daran ſei ſchuld, daß
Herr Kathe den Wünſchen ſeines Perſonals bei der Lohn
bewegung nicht im entfernteſten nachgekommen ſei und daß er,
G., von ſeiner r an ſchon 2 M. zu wenig bekommen
habe. Hierauf ruft Herr Kathe ſeinen Betriebsleiter zu: „Der
Müller G. kommt ſchon wieder wegen einer Lohnzulage, geben
Sie ihm ſeine Papiere, der iſt entlaſſen.“

Damit hat Herr Kathe ſich kein gutes Zeugnis ausgeſtellt.
Einen Arbeiter, dem er ſelbſt beſcheinigt, daß er mit ſeiner
Führung und Leiſtung zufrieden war, entläßt er nur deshalb,
weil er ihn an eine verſprochene Lohnzulage erinnert. Bis
jezt war es Kapitaliſtenbrauch, einen Arbeiter erſt dann zu
entlaſſen, wenn er im Jntereſſe ſeiner und ſeiner Arbeits
kollegen tätig war, und da auch immer unter anderen Vor
wänden. Herr Kathe hat eine neue Art von Maßregelung
entdeckt. Er entläßt Arbeiter, wenn ſie an Lohnverſprechungen
erinnern. Das iſt die bequemſte Methode, um der ahkunghöherer Löhne aus dem Wege zu gehen. Der Meüler- eher

hat übrigens beſchloſſen, dem entlaſſenen G. die Maßregelungs
unterſtützung zu bewilligen.

Unſere anſtändigen Gegner.
Unter der Aufſchrift: an die „Expodition der Verbrecherzeitung“

erhielten wir nachfolgendes Schriftſtück:
Allgemeine Bekanntmachung.

Der Sozialdemokratiſche Reichtstagabgeordnete Bebel iſt
der größte Stagtverbrecher der Welt. Weil er wünſcht
das Deutſchland auf ähnliche Weiſe Repubilk werde wie
Frankreich,

e mache noch bekannt das ſammtliche Sozialdemo
kraten Ver reden wir doch ſelbſt c

r witz doch ſelbſt nicht was Jhr weJ Vagebonden. Je m
Daß der Einſender zu feig war, ſeinen Ramen zu nennen,
braucht nicht erſt geſagt zu werden. Dieſe Helden ſind nur
dann mutig, wenn ſie nichts zu riskieren haben.

8 218.
Vor einiger Zeit wurde ein Schriftſetzer und ſeine Helfers

elfer unter der Beſchuldigung verhaftet, die Abtreibung der
Leibesfrucht gewerbsmäßig betrieben zu haben. Die Angelegen
heit rief einiges Aufſehen hervor, zumal in die Affaire Perſonen
hineingezogen waren, die es höchſt peinlich empfanden, daß ihre
Namen in dieſer Verbindung die Oeffentlichkeit beſchäftigten.
Am Mittwoch hat. nun die Sache ihren gerichtlichen Aus
trag gefunden. Die Verhandlung fand unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit ſtatt. Es wurde in miehrſtündiger
Sitzung verhandelt gegen die Witwe Berta Schmidt geb.
Groſſe, die 17 jährige Verkäuferin Klara Aurich, den Schrift
ſetzer Wilhelm Kloſe, den Arbeiter Oskar Krückemeyer
den verheirateten Fleiſchermeiſter Albert Burgmann und den
Schloſſermeiſter Mar Gebhardt, ſämtlich von hier. Es
handelt ſich um Vergehen gegen g 218 des R.Str.G.B. (ver
ſuchte Abtreibung). Bezüglich des Angeklagten Burgmann, bei
dem das 17 jährige Mädchen Verkäuferin geweſen iſt, wurde
ſeitens der Verteidigung noch in öffentlicher Sitzung geltend
gemacht, Burgmann habe die Handlungen nicht im normalen
Zuſtande begangen und ſei früher ſchon einmal in einer Anſtalt
geweſen. Begangen wurden die den Angeklagten zur Laſt ge
hegten Handlungen im Fehde dies Jahres. Peben
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mehreren Zeugen war als Sachverſtändiger Gerichtsarzt Prof.
Fiemk geladen. Der Staatsanwalt beantragte geger Kloſe
1 Jahr. gegen Frav Schmidt 6 Monate, gegen Fränlein Anrich
2 Monate, gegen Krückemeyer 3 Monate, gegen Burgmann
4 Monate und gegen Gebhardt 4 Monate Gefängnis. Das
gegen 94 Uhr nachmittags öffentlich verkündete Urteil lautete
gegen Kloſe auf 1 Jahr Gefängnis, geger Frau Schmidt und
Gebhardt auf je 2 Monate, gegen Fräulein Ayrich auf 2 Wochen
Gefängnis und gegen Krückemeyer auf Freiſprechung. Bezüg
ſich Burgmanns wurde die Verhandlung vertagt, da er auf
ſeinen Geiſteszuſtand unterſucht werden ſoll. Jn der Urteils
begründung wurde u, a. ausgeführt, daß der Gerichtshof die
Ueberzeugung gewonnen habe, die Schmidt und die Aurich
haben ſich zur Beſeitigung gewiſſer Folgen an Kloſe gewandt.
Das 17 jährige Mädchen habe allerdings auf Anraten des Burg
mann, mit dem es ſich eingelaſſen hatte, gehandelt. Kloſe habe
ſich beſonders durch das heimliche Verfahren, durch hohe Hono
cierungen und durch das Jnſerat im GeneralAnzeiger ver
dächtig gemacht. Gebhardt, der dem Burgmann eine Gefällig
keit erwieſen und der Aurich Beihilfe geleiſtet hatte, habe ge
wußt, um was es ſich handelte, jedoch habe Gebhardt nicht aus
unedlen Motiven gehandelt. Die Aurich ſei ſo milde beſtraft
worden, weil ſie unter dem Druck ihres Verführers gehandelt
habe. Kloſe habe ſich erheblich ſtrafbar gemacht, und ſei deshalb
gegen ihn auf eine erhebliche Strafe erkannt worden. Kloſe
erklärte ſich zum Strafantritt bereit.

Selbſtmord begangen hat geſtern der 57 jährige Oebſter
Friedrich Gottſchalk in Seeben. Er war am Montag ver-
haftet worden, weil er ſich an mehreren ſchulpflichtigen Mäd-
den man ſpricht von fünf derfelben ſchwer vergangen
hatte. Die dreizehnjährige Lehmann klagte über Schmerzen
im Leibe, dadurch wurde die Untat ruchbar. Am Dienstawurde SGottſchalk wieder auf freien Fuß geſetzt, angeblich ne

Erlegung einer Kaution von eintanſend Mark. Mittwoch vor
mittag ging er nach ſeinem Obſtgarten, ließ auf dem Tiſche
ſeiner Wohnſtube einen Zettel zurück, daß man ihn holen möge,
wenn er zu lange ausbleibe, und tötete ſich in dem Obftzelte
durch einen Schuß in die Bruſt. Gottſchalk war Mitglied des
Kirchenrats und der Gemeindevertretung und geberdete ſich
gern als beſonders tüchtiger Menſch.

Lohnabzüge hat man im Walhallatheater auch den
Scheuerfrauen gemacht. Sie bekamen für ihre Arbeit, die
alltäglich von 8—12 und von 24 Uhr währte, pro Woche
10.50 M. Am vorigen Sonnabend erklärte Herr Direktor
Schreck, 10.50 M. ſeien ihm zu viel, er bezahle nur noch 5 M. Als
die Frauen baten, ihnen wenigſtens 8 M. zu geben, da ſie für
s M. die Arbeit nicht leiſten könnten, erklärte Herr Schreck, er
gebe nicht mehr, er bekomme Leute genug. Ob das Letztere der
Fall iſt, wird Herr Direktor Schreck ja abzuwarten haben.
Sicher iſt, daß er ſich durch ſolche Maßnahmen in Arbeiter-
kreiſen Sympathie nicht erwirbt.

Die Verſammlung der Holzarbeiter zur Entgegen-nahme des Berichts über die Verhandlungen mit den Arbeit

ebern findet morgen Freitag, im Goldenen Hirſch ſtatt.Wogere geſtrige Notiz, die den Berſammlungstag nach der An-

kündigung des erſten Jnſerats auf Mittwoch feſtlegte, iſt durch
eine techniſche Berrichtung völlig entſtellt worden. Kurz nach
der Drucklegung bemerkte man noch das geſtrige Jnſerat des
Holzarbeiter-Verbandes, und um den Widerſpruch zwiſchen der
redaktionellen Notiz und der Ankündigung im Jnſeratenteil
auszumerzen, beſeitigte man die Stelle, die ſich auf den Ab-
haltungstag bezog. Die Redaktion hatte nämlich von der
Aenderung des Verſammlungstages keine Kenntnis.

Meißener Zuſchuſkaſſe (E. H.-K.). Man bittet uns, der
nachfolgenden Einladung Raum zu geben. Um eine Hahſſtelle
für Halle-Nord zu gründen, findet am Sonntag, den 28. Auguſt,vormittags 10 Uhr eine Verſammlung im Burgtheater att.
Wir verweiſen auf das Jnſerat. Es liegt im eigenen Jntereſſe
der Mitglieder von Giebichenſtein, Kröllwitz und Trotha, voll
zählig zu erſcheinen. Da ſchon mehrere unſerer Mitglieder im
Norden es unbequem gefunden haben, der weite Weg zu
einigen Berwaltungsmitgliedern mit viel Zeitverluſt verknüpft
iſt, werden fie durch ihr vollzähliges Erſcheinen dartun, wie
nötig es iſt, eine zweite Zahlſtelle Halle-Nord zu errichten.

Weil er keine Mutter für ſeine Kinder gefunden
hatte, erhängte ſich in der Nacht zum Mittwoch der Arbeiter
Richard Bandermann. Er wohnte Ludwigſtraße 47. Auf
einem zurückgelaſſenen Zettel hat er obigen Grund als Motiv
des Selbſtmordes angegeben. Nun ſind die Kinder auch noch
des Vaters beraubt.

211 Mark wurden einem hieſigen Kaufmann während
ſeiner Abweſenheit aus einem Zimmer mittelſt Nachſchlüſſel
geſtohlen.

Dölau. Es wird immer ſchöner. Auch in Dölav ſind
die Lehrer, ſoweit ſie dem Konſum Verein angehören, von
Herrn Amtsvorſteher Henze zum Austritt aus demſelben
aufgefordert worden. Da wir günſtige Bahnverbindung nach
Halle haben, übertragen die Lehrer ihre Bedürfniſſe für die
Konſumtion vom Konſum-Verein auf das Warenhaus, und der
Mittelſtand iſt um nichts gebeſſert.

Lochau. Warnung. Ein Herr Weber teilt in einem Hand
ettel den hieſigen Einwohnern mit, daß er im Herbſte „gute

Kalender im Preiſe von 10, 20, 30, 50 Pfg. anbieten werde und
bittet, darauf gütige Rückſicht nehmen zu wollen“. Dieſe guten
Kalender ſind meiſtens religiöſen oder hurrapatriotiſchen Jn-
halts, und die Arbeiterſchaft hat nicht die geringſte Veranlaſſung,
den Verlegern ſolcher wertloſen Machwerke die Taſchen zu
füllen. Bereits Anfang September erſcheint der Volks-
kalender und bietet den Arbeitern das, was ihnen not tut:
Aufklärung in politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Fragen.

et ihnen alſo die guten Kalender des Herrn Weber voll
ndig.

Aus den Rachbarkreiſen.
v (E. Ber.) Stehen wir unter einem Aus-nahmegeſetz?! Bei der Polizeibehörde war der Genoſſe

Leopoldt eingekommen um die Genehmigung zu einem öffent-
lichen Aufzuge. Die m und Genoſſinnen wollten
am Sonntag mittag vom iebeſchen Reſtaurant aus einen

ug mit Muſik nach Luckenau zum Parteifeſt veranſtalten.
n ſolcher Zug bedarf der Genehmigung der Behörde. Genoſſe

Leopoldt, der von vornherein ſchon wußte, daß ein ſolches Geſuch
nicht genehmigt würde, mußte aber dem Beſchluß nachkommen
und anfragen. Am Mittwoch ging ihm folgende Antwort zu:

„Die Erlaubnis am Sonntag, den 28. d. M., im ge-
chloſſenen Zuge von Wiebes Schankwirtſchaft in der Garten
aße bis zur Weißenfelſerſtraße zu marſchieren kann denhörigen der ſozia epioktatitchen e nicht erteilt

en. rno Oberbürgermeiſter.“
Da haben wir es ſchwarz auf weiß. Der Oberbürgermeiſter

rund heraus: Sozigldemokraten wird die Er-
laubnis nicht erteilt. Warum ſind wir auch keine Krieger-
oder ſonſtige Klimbimvereinler. Wir hatten ja ſchon, wie ge
ſagt, ablehnenden Beſcheid erwartet, glaubten aber doch, daß
der Umzug wie gewöhnlich mit dem Hinwetſe auf die öffentliche

dnung und Sticherheit, die dadurch gefährdet werden könnte,
verboten würde. Der Oberbürgermeiſter verſchmäht dieſen Weg,r. t. nicht. Das Gefängnis Die

ſt kurz und bündig. und wir wiſſen, woran wir r Wirwerden einmal bei den Oberbehörden anfragen, ob ein Aus
nahmegeſetz gegen Sozialdemokraten beſteht, daß man auf Grund
desſelben uns verbieten kann, was anderen Leuten geſtattet
wird. Dann möchten wir uns aber doch die Frage erlauben,
warum man denn ſonſt nicht überall den Sozialdemokraten die
Teilnahme verbietet. Was würde wohl aus allen Veranſtal-
tungen in Zeitz und Umgegend werden, wenn alle Arbeiter, die
ſozialdemokratiſch denken und fühlen, davon fernblieben Leider
iſt das nicht der Fall, leider ziehen viele Arbeiter immer noch
a die Konſequenzen aus dem Verhalten der Behörden.
Hoffentlich wird es auch darin einmal anders.

Jm übrigen läßt uns die Sache ſehr kalt. Wir wußten ja,
was wir von unſeren Gegnern zu erwarten hatten. Kann alſo
kein geſchieſſener Zug mit Muſik ſtattfinden, ſo geht's auch ohne
Muſik und in zwangloſen Gruppen. Wir hoffen aber, daß
unſere Genoſſen und Genoſſinnen recht zahleich bei Wiebe am
Sonntag erſcheinen und von da ihren Ausflug nach Luckenau
antreten. Gefeiert wird unſer Parteifeſt doch ſo, wie wir es
feiern müſſen. Trotz alledem

An alle organiſierten Gewerkſchaftler ergeht der
Ruf, am Sonntag mittag mit nach Theißen zum Parteifeſt zu
machen. Jeder Arbeiter, der ſich als Sozialdemokrat fühit,
muß auch das Parteifeſt beſuchen. Um 1 Uhr mittags geht's
von Wiebes Reſtaurant aus fort. Alſo alle zur Stelle.

Teuchern. Alle Parteigenoſſen werden hierdurch nochmals
darauf aufmerkſam gemacht, daß am 28. Auguſt, nachmittags
1 Uhr, der Abmarſch zum Parteifeſt nach Luckenau erfolgt.
Der Sammelplatz iſt im Grünen Baum. Alle Genoſſen
ſind verpflichtet, ſich zur feſtgeſetzten a dort einzufinden. Bei
ungünſtiger Witterung wird um 1 oder 2 Uhr per Bahn ge
fahren werden.

Luckenau. (Eig. Ber.) Maßregelung, Mißſtände und
J Strafen Wir haben uns wiederholt ſchon mit der Grube
Paul beſchäftigt, wenn dort unſere Kameraden gemaßregelt
wurden, aber beſſer iſt es noch nicht geworden. Für heute
geben wir folgende beachtenswerte Mitteilung bekannt:

Erſt in letzter Zeit wurde wieder ein Kamerad hinausgeworfen,
der ſchon 18 Jahre auf genannter Grube G hat. Daß
ſich Oberſteiger Graßemann dadurch die Sympathie der Ar-
beiter nicht erwirbt, verſteht ſich am Rande. Man ſollte lieber
die hygieniſchen Einrichtungen beſſer befolgen als bisher. Da
ſind z. B. die Abortkübel ſeit einem Vierteljahr einmal gereinigt
worden. Weiter wollen wir darauf hinweiſen, daß die Wetter-
verhältniſſe ſo ſchlecht ſind, daß verſchiedenen Kameraden übel
geworden iſt. Wir meinen, daß da, wo das Grubenlicht noch
nicht einmal brennt, nicht gearbeitet werden darf, laut berg-
polizeilicher Verordnung ber man ſetzt ſich darüber hinweg,
indem man noch eine Lampe vor die betreffende Arbeit tut.
Es ſei weiter darauf hingewieſen, daß die Fördergefäße in

einem ſehr ſchlechten Zuſtande ſind. Wir möchten hier den
Vorſchlag zur Güte machen die Herren Beainten mögen doch
einmal mittun und ſich nach beendeter Schicht klar darüber aus-
ſprechen, wie ihnen die Partie en hat. Es iſt weiter Vor
ſchrift, daß das Gedinge vereinbart werden ſoll. Dies geſchieht
auf Grube Paul folgendermaßen Zu Anfang jeder Lohnwoche
(Donnerstag) wird ein Gedingzettel ausgehängt und danach
hat ſich der „Gumpel“ zu richten. Beſchwert er ſich trotzdem
einmal, ſo ſagt der Oberſteiger: der Hauer muß tüchtig hin-
hauen und der Schieber tüchtig laufen.

Würden nicht ſo viele Kameraden während der Pauſe
arbeiten, es würde mancher Wagen Kohle weniger heraus-
kommen. Sollte es der Verwaltung nicht bekannt ſein, daß
viele Arbeiter während der Mittagspauſe arbeiten, ſo geben
wir es hiermit bekannt und verlangen, daß Remedur ge-
ſchaffen wird.

Noch iſt das Strafweſen auf dieſer Grube in höchſter Blüte.
Beſtraft wurden Leute, weil ſie während des Betriebes in der
Kettenbahn entlang gegangen ſind. Nun ſind wir nicht dagegen,
wenn dieſes den Leuten verboten wird, dann müßten aber die
Beamten dieſes Verbot zuerſt befolgen und nicht zuerſt
übertreten. Oder garantiert ihre Stellung als Beamter für
jeden Unfall? Nun find wir neugierig, ob die Verwaltung den
guten Willen hat, die angeführten Mißſtände zu beſeitigen, oder
ob es ihr wichtiger iſt, den Uebeltäter zu ſuchen, der dieſe Miß-
ſtände an die Oeffentlichkeit brachte.

Weißenfels. (Eig. Ber.) Das genügt. Dadurch, daß
am 14. m zum Gewerkſchaftsfeſte der Genoſſe Schmidt
auf dem Trottoir mit ſeinem Sohne an der Hand nach dem
Vergnügungslokale Stadt Naumburg gegangen iſt, ſoll er als
Leiter eines verbotenen öffentlichen Aufzuges tätig geweſen ſein.
So lautet die amtliche Anzeige des PolizeiWachtmeiſters Werk
meiſter, und für dieſes ſtaatsgefährliche Verbrechen ſoll nach
einer ihm zugegangenen Strafliſte der Genoſſe Schmidt 30 M.
Strafe zahlen oder drei Tage abſitzen. Wie bereits berichtet,
haben an dieſem Tage die den Reigen aufführenden Mädchen
ihre bekränzten Reifen und Roſentore nach dem Lokale ge-
tragen, jedenfalls hat das wachſame Polizeiauge dies als einen
Aufzug angeſehen, dann bliebe es aber ein Rätſel, wie man den
Genoſſen Schmidt damit in Zuſammenhang bringt. Dieſes
el löſen, ſoll Aufgabe des Gerichts ſein, das doch ſtets
nach Geſetz und Recht ohne Anſehen der Perſon zu urteilen
verſteht. Wenn n der Polizeianſicht folgen würde, waswäre dann alles ſtrafbar Wenn z. B. der Lehxer die Kinder
in geſchloſſenem Zuge ſpazieren oder zum Turnen führt durch die
Stadt, wäre derſelbe als Leiter eines Aufzuges ſtrafbar
30 M. oder 8 Tage Haft und weil das auch jeden
Teilnehmer beſtraft, müßte jedes Kind beſtraft werden, wenig-
ſtens mit der Hälfte. Herrkiche Ausſichten für unſere ſtagts
gefährlichen Kinder. Damit wäre der höchſte Gipfel der Juſtiz
vollkommenheit erklommen, und darauf könnten wir noch ſtolzer
ſein, als wir es jetzt ſchon ſind in unſerem Weißenfels bei
dieſem ſchneidigen Polizeiregiment.

Wie pietätvoll unſere Stadtverwaltung iſt, wurde
bewieſen durch die Ausführungen unſeres Herrn Bürgermeiſters
in der Stadtverordneten Sitzung, als einige Stadtverordneten
ſich über die Nichteinhaltung der bekannt gemachten Einſpruchs-
friſt beſchwerten bei der Umwandlung des Friedhofs l in einen
Stadtpark. Nach Anſicht des Bürgermeiſters ſei es weniger
ſchmerzlich für die noch vorhandenen Angehörigen, wenn ſo
bald als möglich die Gräber beſeitigt und nicht erſt die vier
Wochen Einſpruchsfriſt abgewartet würden. Geradezu ein
Abſcheu iſt es, wenn wie hier direkt an einer verkehrsreichen
Straße ohne irgend welchen Bretterverſchlag vor den Augen
des Publikums einzelne Leichenteile, Schädel u. ſ. w. oder
Kleidungsſtücke von noch gut erhaltenen Leichen ausgegraben
und zur Beluſtigung benutzt werden. Die tagtäglich dort
vorübergehenden Spitzen der Behörden hätten ſchon längſt
mit ihrem feinen Sittengefühl dagegen Einſpruch erheben
müſſen. Hoffentlich geſchieht's nun bald.

Naumburg. Unter den im Gefecht bei Amatupa in Süd-
weſtafrika Gefallenen befindet ſich auch der Reiter Otto Hand-
rock von hier, früher beim 71. Regiment.

Silbitz bei Croſſen. (E. Ber.) Ein Unglücksfall,
welcher leicht ſchlimme Folgen nach ſich ziehen konnte, ereig-
nete ſich Dienstag mittag in Silbitz, wo die Elſterbrücke einer
Reparatur unterzogen wird. Als Notſteg war eine Feuer-
leiſer über das daſelbſt reißende Gewäſſer gelegt und mit
einem Brett bedeckt worden. Von ſieben von Gera zurückkeh-
renden Marktſrauen paſſierten fünf dieſen Steg. Als ſie in
der Miite angelangt waren, brach der Steg durch und ſämt-
liche Frauen ſielen ins Waſſer. Von zwei hinzukommenden
Hofarbeitern wurden die mit Körben behangenen Frauen dem
naſſen Element entriſſen.

Wie leicht konnte hier aus Sparſamkeit des Gutsherrn, der
zwei Drittel zu den Unkoſten beizutragen hat, größeres Un-
glück geſchehen. Von ihm war die Anordnung zur Erbauung
dieſes modernen Steges erfolgt.

Theißen. Für 34 Pf. Kohlen drei Monatevbeiterfrau Margarete Friſche aus

Theißen hat aus einer Grube verſchiedene Torfſteine du Worte
von 34 Pfennigen geſtohlen. Dafür erhielt ſſe von der Namn
langer e rorannwer drei Monate Gefängnis, weil ſie „rüd
ällig“ iſt.
Alſo für 34 Pfennig Kohlen drei Monale, das macht für

jeden Pfennig Wert nicht ganz drei Tage FreiheitsentzieWie viel müßten nach dieſem Preiskurant Romeick, h
und ihre Hehler bekommen Alle Preußen ſind vor dem
Geſetz gleich!

Eisleben. (Eig. Ber) Nochmals die Fortbildungs-
ſchule. Von einem Bergmann wird uns über die neueſte
Gründung der Gewerkſchaft ein Artikel geſchrieben, der zwar
manches wiederholt, was früher geſagt wurde, trotzdem aber ſo
viel intereſſante Ausführungen enthält, daß wir ihn vollſtändig
zum Abdruck bringen:

Die Mansfelder Gewerkſchaft überraſcht die Oeffentlichkeit
mit der Bekanntgabe, daß für das ganze Gebiet der Gewerk
ſchaft Fortbildungsſchulen für junge Bergarbeiter errichtet wer
den ſollen. So erfreulich die Tatſache an ſich iſt wird d
damit zugegeben, was wir ſchon immer behauptet, wie au
Herr Schrader ausführte, daß gerade in dem gottesfürchtigen
reichstreuen Mansfeld die Jugend an Roheit und Unvot-
mäßigket zunimmt ſeiſt doch der eigentliche Grund, warum
dieſe Fortbildungsſchule ins Leben gerufen werden ſoll, nicht
um die Jugend auf allen Gebieten des Wiſſens, ſoweit es
dieſe Schulen ermöglichen, weiter zu bilden und ſo der Roheit
r ſteuern, ſondern der eigentliche Zweck iſt, auf die Jugend in
urrapatriotiſcher Weiſe einzuwirken damit Tage der

16. Juni 1903 in Mangsfelds Landen nicht mehr wiederkehren.
Herr Schrader macht aus ſeinen Herzenswünſchen kein Ge

heimnis, denn er ſagte nach dem Bergboten in der Konferenz
zur Vorbereitung der Eröffnung dieſer Schulen Allerdings hat
der Ausfall der letzten Reichstagswahl zur Errichtung dieſer
Schule den äußeren Anlaß gegeben. Die Gründer der Schule
fühlen mit der ihrer Klaſſe eigenen Feinfühligkeit, daß der
Jugend die er gehört, daß man die Jugend haben muß,
um ſeinen Beſitz zu erhalten, und daß es auch in Mansfeld mit
den alten abgerackerten Bergarbeitern, die, ohne es zu wiſſen,
wie ſchwer ſie ſich ſelbſt ſchädigen, indem dieſelben allen ſogen.
reichstreuen Humbug mitmachen und auf dieſe Weiſe neuzeit-
liche, freiheitliche Fortſchritte hindern, auf die Dauer nicht von
Beſtand ſein kann. Darum ſoll die r im hurrapatriotiſchen
Sinne ſyſtematiſch in dieſer Schule bearbeitet werden. Es iſt
alſo keine eigentliche Fortbildungsſchule im wirklichen Sinne
des Wortes, wo den Schülern auf allen möglichen Gebieten
des Wiſſens etwas gelernt werden ſoll, ſondern es ſoll eine
Schule in ganz reaktionärem Sinne ſein, wo den Schülern
ganz einſeitige, auf die Erhaltung der heutigen kapitaliſtiſchen
Geſellſchaftsordnung hinzielende, oft mit der hiſtoriſchen Wahr
heit in Konflikt ſtehende Geſchichtsereigniſſe pgrprag werden
ſollen im Jntereſſe einer Kapitaliſten Geſellſchaft. Dieſes be
weiſt vor allem ein nur für die gewerkſchaftlichen Fortbildungs
ſchulen geſchaffenes Leſebuch. Sollte ein gewiſſer Mittelſchul
lehrer der Verfaſſer ſein, ſo bedauern wir ſchon heute die
Schüler, welche dieſe hiſtoriſchen „Wahrheiten“ verarbeiten
müſſen. Der Geſchichtsunterricht befaßt ſich nur mit vater
ländiſchem Stoff von der Vorgeſchichte Brandenburgs bis zu
Wilhelm II. Was braucht ein Mansfelder Bergarbeiter r
zu wiſſen, daß es neben Brandenburg und Hohenzollern auf
der weiten Welt noch andere Länder, Herrſcher und Völker gibt.
Jn Geographie ſoll hauptſachlich unterrichtet werden überDeutſchlands Kolonie und Flottenweſen ufw.

Wenn wir dann noch einen Blick auf die Schulordnung
werfen, wo bei Eintritt nicht nur des Lehrers, ſondern auch
jedes gewerkſchaftlichen Beamten in das Klaſſenzimmer die
Schüler ſofort aufzuſtehen und ſtehend in beſcheidener demütiger
Weiſe Antwort auf event. Fragen zu geben haben, ſo wird es
wohl jedem Denkfähigen klar, daß die eigentliche Triebfeder
ur Errichtung der Schule nicht die war, die n Leute in

irklichkeit weiter zu bilden, was die Volksſchule verſäumt hat,
ſondern um eine willenloſe Arbeiterſchaft zu erziehen, welche
d ift, infolge dieſer einſeitigen Ausbildung ſich vorwärts
trebenden Elementen, welche auch in Mansfeld nicht ausſterben
trotz brutagler Unterdrückung, entgegenzuſtellen, um ſo das alte
hergebrachte n patriarchaliſche Verhältnis zwiſchen
Arbeiter und Ausbeuter zu erhalten. Wie könnte es auch
anders ſein. Noch nie haben ſich Unternehmer gefunden, wirk
lich gute Schulen ohne alle Nebenabſichten für die Arbeiter zu
ſchaffen. Es heißt ja bei allen Unternehmern, die dümmſten
Arbeiter ſind die beſten. Wenn man nun gar in Mansfeld, wo man
von ſeiten der Gewerkſchaft in brutalſter Weiſe gegen jede frei
heitliche Regung der Arbeiter vorgeht, eine Schule Fort
bildung der Arbeiter ins Leben ruft, ſo muß man ſehr miß-
trauiſch ſein. Und ſowohl die Motive, die zu dieſer Gründung
führten, ſowie die Lehrmittel, die angewandt werden ſollen,
rechtfertigten unſer Mißtrauen. Die Mansfelder Gewerfſchaft
kann in ihrem eigenſten d gar keine Schule gründen,
die einen objektiven, unabhängigen Lehrplan hätte. Dieſelbe
würde daran zu Grunde gehen ſie würde ihr eignes Grab
graben. Aber auch unter den beſtehenden Umſtänden kann es
eintreten, daß der Erfolg ein anderer wird, als ihn die Gewerk
ſchaft wünſcht. Es werden hoffentlich unter den Schülern auch
ſolche ſein, die gerade durch die Lehrweiſe der Schule zum
Nachdenken gebracht werden und ſo zu der Erkenntnis ge
langen, daß auch in Mangsfeld die Arbeiterſchaft berechtigt ſt
dem Zuge der Zeit folgend, trotz aller Gegnerſchaft für
menſchenwürdigere Zuſtände als bisher einzutreten.

Querfurt. Der Landrat von Helldorf hat jeht
die Geſchäfte des Kreiſes definitiv übernommen.

Merſeburg. Milchpanſcherei. Vor
Schöffengerichte wurde die Ehefrau des Landwirts
Anna geb. St. zu Zſcherneddel, beſchuldigt, in den
und 1904, insbeſondere am 25. und 27. April d. J.

dem wegen
riedrich W.,
ahren 1903

in Nahrungsmittel verfälſcht und dieſelben unter Verſchweigung dieſes Um
ſtandes verkauft zu haben, indem ſie der Kuhmilch Waſſer zu
ſetzte und die Mich dann an den Handelsmann K. zu Zöſchen
verkaufte. Die Angeklagte wurde durch umfangreiche Beweis
aufnahme des ihr zur Laſt gelegten Vergehens für überführt
befunden und r koſtenpflichtig zu 45 Mark Geldſtrafe, ev.
9 Tagen Gefängnis verurteilt.

Eilenburg. Das Ende des Tiſchlerftreiks.Das Nachrichtenblatt ſchreibt: „2 wiſchen den Tiſchlermeiſtern,
welche dem Arbeitgeber-Schutzverband angehören, und den
ſtreikenden Tiſchlergeſellen iſt eine Einigung erzielt worden,
der Streik iſt alſo beendet. Bereits Mittwoch wurde die Ar-
beit zum großen Teil wieder aufgenommen, bis nächſten Sonn-
abend muß die Aufnahme überall erfolgt ſein. Es handelt
ſich hier um 163 Geſellen.“

Damit iſt der ſeit dem 24. April dauernde Kampf beendet.
Auf welcher Grundlage eine Einigung erzielt wurde, geht aus
der kurzen Notiz nicht hervor. Die Streikleitung hat ſür eine
kurze Mitteilung an das Volksblatt noch immer keine Zeit
gefunden.

Gleſien. (Eingeſandt.) Kinderfeſt trotz Saalſperre.
Die vereinigten Gewerkſchaften von Gleſien veranſtalteten am
Sonntag, den 14. Auguſt, ein Kinderfeſt. Jnfolge der Lokal
verweigerung der hieſigen Wirte ſaß ſich das Feſtkomitee ge
nötigt, ſelbiges auf einer drei Beſitzern gehörenden r
veranſtalten. Vom herrlichſten Wetter begünſtigt, ſetzte ſich
12 Uhr der Feſtzug, an dem 270 Kinder teilnahmen, durch
den Ort in Bewegung, begleitet von den fröhlichen Weiſen
einer Muſikkapelle. Gegen 4 Uhr gelangte der Feſtzug auf
der Feſtwieſe au, wo alsbald das bunteſte Treiben begann.
Jena und alt amüſierte ſich, ein jeder nach ſeiner Art. Die

eſucher-Zahl be r ſich auf 600—700 Perſonen, Arbeitervon Gleſien! Erſe aus dieſem Axrangement, daß
organiſierte Arbeiterſchaft verſteht Feſte zu veranſtalten.



aller Verbote des Herrn Inſpektor Brockmann vome h der es einigen ſeiner Leute ſtreng unter
t att- ihre Kin an dieſer Feier teilnehmen zu laſſen.

etwa Brockmann, durch ſein gerade nicht fein zu
nennendes Verbot dieſes Feſt, weil es die organiſierte Arbeiter
chaft veranſtaltet hatte, zu nichte zu machen, ſo dürfte ihm doch
wohl der Feſtzug ſowie der ganze Verlauf dieſes Feſtes eines
anderen belehrt haben. Wir können Herrn Brockmann und auch
den anderen Herren verſichern, ein ſolches Feſt wie dieſes hat
in Gleſien noch nicht ſtattgefunden. Es war ein Volksfeſt, bei

n ſich ein jeder, gleichviel welche politiſche Geſinnung er
hat, amüſieren konnte und amüſiert hat. Euch aber, Arbeiter,
rufen wir zu, raus aus euren KlimbimVereinen, mögen ſie
Landwehr-, Kriegerverein oder ſonſtwie heißen. Dieſelben ſind
nur da, eure Groſchen zu nehmen, aber für Verbeſſerung eurer
wirtſchaftlichen Lage haben ſie keine Worte. Erſeht aus dieſem
Verhalten des Herrn Brockmann ſowie noch anderer Herren,
daß die wahren Vertreter eurer Intereſſen nur die S
demokratie und mit ihr die freien Gewerkſchaften ſind. Schließt
euch euren Berufsorganiſationen an, werdet Mitglieder des
Sozialdem. Vereins und abonniert nur auf das Halleſche Volks-
blatt. Einigkeit macht ſtark. Helft das kleine Häuflein über
zeugter und zielbewußter Genoſſen vergrößern. Auch dürfen
wir keinem Wirte einen Groſchen hintragen. Wir verlangen
als gleichberechtigte Menſchen anerkannt zu werden, wollen aber
nicht Menſchen 2. Klaſſe ſein.

Magdeburg. Für ein Menſchenleben 6 Monate
Gefängnis! Wegen fahrläſſiger Tötung begangen am
27. April cr. an der 20 jährigen Ella Vollrat, wurde vom kgl.
Landgericht der 14 jährige Burſche Walter Wilhelmy, Sohn des
Eiſenbahn Betriebsſekretärs Wilhelmy, zu 6 Monaten Gefäng-
nis verurteilt. Beantragt waren 8 Monate. Nur ſeine Jugend
rettete den Tunichtgut, der auch ſchon andere rolle Streiche auf
dem Gewiſſen hat, vor einer härteren Strafe.

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
Jn Delitzſch brannte im Grundſtück des Boten-Fuhr-

manns Schleicher ein neues Stallgebäude vollſtändig aus.
Jn Burg bei Magdeburg wurde dem Unteroffizier Friedrich
von einem Remontepferde die Naſe buchſtäblich aus dem Ge-
ſicht geſchtagen. Jn Schwanebeck erſtach der Schuh-
macher Gottfried Schneider ſeine Frau mit einem Brotmeſſer.
S. war ein Trunkenbold. Der Küraſſier Stöbe, deſſen
Sachen bei Bitterfeld gefunden wurden, ſtammt aus Beuch-
hi tz (Kreis Merfeburg). Vom Verbleib des ſeit dem 16. die-

s Vermißten weiß man noch nichts Beſtimmtes.
Jnun Endosrfſf enliſtand auf dem Honigmannſchen Gute ein
Braund, dem die gefüillte Scheune, Ställe mit Vieh und Arbei-terhauſer zum Opfer fielen. Das Wohnhaus konnte teilweiſe
gerettet werden. Der Mühlenbeſitzer Höfer aus Kindel-
brück wurde ſo heitig aus dem Wagen gegen einen Baum-
ſtamm geſchleudert, daß er das Genick brach und ſofort tot
war. Zwei andere Jnſaſſen des Wagens kamen mit dem
Schrecken davon. Jn Naumburg wurde vom Bahn-
hofe aus ein Kanonier, deſſen Kopf in ſtarke Bandagen ein-
gehükllt war, nach dem Garniſonlazarett transportiert. Wie
verſautet, hatte ſich der Soldat in ſelbſtmörderiſcher Abſicht
einen Schuß in den Kopf beigebracht. Durch Großfeuer
worden in Hohenkirchen vier Wohnhäufer gänzlich zer-
ſtört, zwei beſchädigt, außerdem neun Scheunen vernichtet.

Gerichtsſaal.
Schöffengericht.

Halle a. S., 23. Auguſt.
Juſtiz geübt hatten am 5. Juli zwei 17 jährige Lehrr ev Tie abends, wenn ſie zur Fortbildungsſchule
in der Taubenſtraße wiederholt von einem 12 jährigen

ulknaben geärgert worden ſind. Der eine Lehrling hielt
den Knaben feſt und der andere gab ihm ein paar Schläge gegen
den Kopf. Die Verletzung war nicht erheblich und man wundert
ſich nur, weshalb ſolche Borgänge gerichtlich verfolgt werden.
Die Lehrlinge wurden wegen Körperverletzung mit je 5 M. be
ſtraft und gelten nun zum wenigſten als „vorbeſtraft“.

Dummerjungenſtreich. Ein knapp ſtrafmündiger Schul-
knabe hatte unter dem Einfluß eines älteren Knaben einem
hieſigen Schmiedemeiſter bei dem Feilbieten von Fliegendäten
eine Brille, ein Taſchenmeſſer und einen Geldbetrag entwendet.
Das Gericht ſprach den Knaben glücklicherweiſe frei, da er die
zur Strafbarkeit erforderliche Kenntnis nicht beſeſſen hat.

BVegriffsverwechſlung. Der Arbeiter Ernſt Stöcklein
n am 29. Juni durch die Kl. Ulrichſtraße, als vor einem

eſtaurant ein kleiner Wagen mit einem davor geſpannten
Hunde ſtand. Das Geſchirr gehörte dem Bierapparatéreiniger
Rößler. Als Stöcklein ſich dem Hunde genähert hatte und den-
ſelben zu quälen begann er ſoll das Tier abſichtlich auf die
Füße getreten, dasſelbe an dem Fell hoch gezerrt und dem Tier,
wenn es heulte, die Schnauze zugehalten haben verbat der
Eigentümer ſich die Quälerei und ſchickte nach der Polizei. Nach
der Zuredeſtellung leiſtete Stöcklein dem Polizeibeamten Wider-
ſtand und wollte demſelben ſeinen Namen nicht nennen. Er
wurde ſchließlich mit zur Wache genommen und war nun wegen
Tierquälerei und Widerſtandes angeklagt. Die Anklage er-
ſcheint ihm als eine Verwechſlung der Tatſachen denn er habe
den Hund nicht gequält, ſondern denſelben geliebkoſt. Er habe
dem Tiere, das nicht geheult habe, ſogar ſein Frühſtück gegeben.
Der Ankläger war nach der Beweisaufnahme anderer Meinung
und beantragte gegen den Angeklagten wegen Tierquälerei
3 Wochen Haft und wegen Widerſtandes 4 Wochen Gefängnis.
Das Urteil lautete auf 1 Woche Haft und 4 Wochen Gefängnis.

FerieneStrafkammer.
Halle, 24. Aug.

Vorſitzender: Landgerichts Direktor Fromme; Ankläger:

Aſſeſſor Voigt. sGendarmenelend. Auch in den Kreiſen der Unterbeamten
gibt es Elend. Der penſionierte Gendarm Eduard Liebig
wohnte im Monat März bei dem Tiſchlermeiſter und Haus-
beſitzer Brauer hier. Seine Frau iſt geſtorben, und mit ſeiner
Penſion konnte er ſich hier, da er Vater von vier Kindern im
Alter von 2—10 Jahren iſt, nicht halten. Er beſchloß deshalb,
nach einer billigeren Gegend, nach Schleſien, zu ziehen.
Da er die Wohnung zum 1. Juli gekündigt hatte, aber ſchon
am 1. April ziehen wollte, kam er in eine Zwangslage. Der
Wirt verlangte Miete bis 1. Juli und Liebig verpſändete ihm,
da er nicht zahlen konnte, um am 1. April ausziehen zu können,
ein Sofa, ein Vertikow, einen Schrank und zwei Bettſtellen.
Drei Bettſtellen beſaß der penſionierte Gendarm nur, und weil
er mit ſeinen vier Kindern nicht in einer Bettſtelle ſchlafen
konnte, nahm er ſein ganzes Möblement wider den Willen des
Hauswirts mit nach Schleſien. Hierdurch ſoll ſich Liebig nun
des Pfandbruchs ſchuldig gemacht haben. Er ſchildert ſeine Not-
lage und behauptet, er hätte mit ſeiner Penſion nicht aus-
kommen können. Nachdem er die Wohnung in den Zeitungen
annonciert habe, aber dieſelbe nicht habe vermieten kännen, da
der Hauswirt ſich auf Untervermieter habe nicht einlaſſen
wollen, ſei er weggezogen. Der Mann war wegen des
Termins von Schleſien gekommen. Der Staatsanwalt
nahm nicht an, daß der Angeklagte ſich bezüglich der Bettſtellen
und des Sofas des Pfandbruchs ſchuldig gemacht habe; er
war aber der Meinung, daß bezüglich der Mitnahme der
übrigen verpfändeten Gegenſtände ſtrafbarer Eigennutz vor
liege. Beantragt wurde eine Geldſtrafe in Höbe von 20 Mk.
das Gericht erkannte demgemäß, weil der Angeklagte ſieh in
einer Notlage befunden habe.

enſter verlaufen haben wollte ſich der Jſoliexer
und Arbeiter Oswald Lieber von hier, der wegen eines ver
ſuchten ſchweren Diebſtahls aus der Haft vorgeführt wurde.

am Abend dese S den Hof ging, bemerkte eine Perſon in
einer Privatwohnung ſtand. Er rief einen Hausnachbarn zu

Vantiem in der Jako

jlfe und ging dann mit dieſem in ſeine Wohnung, wo eret da c Mann unter das Bett gekrochen war. Man
riff zu und zog Lieber unter dem Bett hervor. Der ertappte

ann hatte den Kleiderſchrank geöffnet, um Sachen zu nehmen
und damit abzugehen. Er ſagte aber, er ſei betrunken und habe
ſich nur „verlaufen“. Lieber konnte ſich aber vom Reſtaurant
aus nicht verlaufen haben, da eine Tür nicht aufſtand und man
ſteilte feſt, daß er durch ein Fenſter in die Wohnung eingeſtiegen
war. Der Angeklagte entfloh und wurde dann in der an der
Lerchenfeldſtraße befindlichen Sackgaſſe feſtgenommen. Da der
Angeklagte ſchon erheblich vorbeſtraft iſt, wurde er antrags
gemäß zu 1 Jahre 6 Monaten Zuchthaus und 3 Jahren Ehr-

rliſt verurteilt.ein enehmen Beſuch hatte am 27. April der Fleiſcher-
meiſter Freitag durch den Barbier Guſtav Wernicke, von dem
er regelmäßig raſiert wurde. Am genannten Tage hatte Wer-
nicke, nachdem er in Freitags r erſchienen, ſein Hand-werkszeug und ſeine a auf eine ommode gelegt, wobei
er in einem etwos offenſtehenden Kaſten ein Portemonnaie be-
merkte. Als Freitag in die Küche ging, um ſeiner Tochter etwas
zu beſtellen, benutzte Wernicke dieſen Augenblick. das Porte-
monnaie in ſeine Taſche zu ſiecken. Nach dem Verlaſſen der
Wohnung bemerkte der Barbier, daß 390 M. ein Hundert-
markſchein und nur Goldſtücke in dem Portemonnaie waren.
Der Beſtohlene erſtattete, nachdem er ſein Eigentum vermißt
hatte, Anzeige. Wernicke behauptete heute, wir auch früher, als
er bemerkte, daß 390 M. in dem Portemonnaie waren, habe er
nur 40 M. davon genommen und das andere Geld mit dem
Portemonnaie in ſein Kloſett geworfen. Das Kloſett und die
Grube ſind durchfucht und ausgepumpt, aber das Portemonnaie
iſt nicht gefunden worden. Das Gericht glaubte dem Ange-
klagten nicht, daß er das Portemonnaie mit 350 M. in das
Kloſett geworfen habe und verurteilte ihn zu 6 Monaten Ge-
fängnis.

Berſammlungsberiudhte.
Maurer.

Die am 16. Auguſt in der Moritzburg tagende Verſammlung
der Maurer von Halle und Umgegend befaßte ſich mit folgen
der Tagesordnung: 1. Vortrag des Genoſſen Albrecht: Die
zukünftigen Kämpfe der deutſchen Gewerkſchaften. Jn 1ſtün-
digen Ausführungen erledigte Genoſſe Albrecht ſeine Aufgabe,
welche mit Beifall aufgenommen wurde. Jm 2. Punkt, Ge-
werkſchaftliches. lag ein Antrag des Vorſtandes vor, welcher
beſagt, daß Streikbrecher, welche in die Organiſation aufge-
nommen ſein wollen, nicht in der Verſammlung zu erſcheinen
brauchen, er wurde mit großer Majorität abgelehnt. Jm weiteren
kam die Angelegenheit des Kartells zur Sprache, wonach das
Kartell beſchloſſen hat, daß die Delegierten vom Fachverein der
Zimmerer aus der Bauarbeiterſchutz- Kommiſſion auszuſcheiden
haben. Die Verſammlung ſpricht dem Kartell das Recht ab,
darüber zu entſcheiden, weil dieſe Jnſtitution nicht vom Kartell
gegründet iſt, ſondern ſie habe ſich im Jahre 1900 durch Be-
ſprechung mehrerer Gewerkſchaften ſelbſt gebildet. Das eigen
tümlichſte bei der Sache iſt das, daß im vorigen Jahre in einer
Sitzung der Obmann der Banarbeiterſchutz- Kommiſſion laut
Beſchluß derſelben beauftragt war, ſich mit dem Vorſtand des
Fachvereins der Zimmerer in Verbindung zu ſetzen, ob die Or
ganiſation gewillt iſt, Delegierte zur Bauarbeiterſchutz- Kommiſſion
zu entfenden. Dieſem Wunſche ſind die Fachvereins- Zimmerer
nachgekommen. Jn dieſer Sitzung waren die Delegierten des
Verbandes der Zimmerer anweſend. Weshalb wurde zu dieſer
Zeit kein Einſpruch erhoben Die Bauarbeiterſchutz- Kommiſſion
iſt eine gemeinnützige Jnſtitution, welche die Aufgabe hat, für
fämtliche Arbeiter auf Bauten beſſeren Schutz zu ſchaffen und
dafür zu forgen, daß die beſtehenden Beſtimmungen innegehalten
werden. Dieſelbe hat mit Organiſationsfragen nichts zu tun,
und es wird in der Folgezeit angebracht ſein, daß mit Nörglern
und Quertreibern ein ſcharfes Wort geſprochen wird. Folgender
Antrag wurde einſtimmig angenommen

Die Verſammlung der Manrer beſchließt: Da das Gewerk-
ſchaftskartell in ſeiner letzten Sitzung beſchloſſen hat, daß die
Delegierten des Fachvereins der Zimmerer von der Bau-
arbeiterſchutz- Kommiſſion auszuſchließen ſind, erkennt die Ver-
ſammlung den Beſchluß des Kartells behufs der Ausweiſung
der Delegierten des Fachvereins der Zimmerer aus der Bau
arbeiterſchutz- Kommiſſion nicht an. Die Verſammlung iſt der
Meinung, daß das Kartell eine Berechtigung nicht hatte. Auf
Grund der Majoriſierung ziehen wir unſere Delegierten von
der Bauarbeiterſchutz- Kommiſſion zurück.

Schluß der Verſammlung 10 Uhr. (Eingeg. 22. ds.) K. D.
Steinſeizer und Hilfsarbeiter.

Jn der am 18. d. Mts. ſtattgefundenen öffentlichen Verſamm-
lung wurden die Lohn- und Arbeitsverhäitniſſe der letzteren
einer herben Kritik unterzogen. Obwohl die auszuführenden
Arbeiten die denkbar ſchwerſten mit ſeien, ſind Löhne von 28
bis 32 Pf. pro Stunde gang und gäbe; nur in vereinzelten
Fällen werden einige Pfennige mehr gezahlt. Bedanuert wurde,
daß trotz dieſer ſehr traurigen Lage genannter; Arbeiter nur
wenige ſich eingefunden hatten, um Mittel und Wege zu ſuchen,
ihre Arbeitsverhältniſſe zu verbeſſern. Zurückgeführt wird dies
zum Teile darauf, daß durch jahrelange Entbehrungen und
Mißverhältniſſe dieſe Arbeiter vollſtändig ſtupid der Arbeiter-
bewegung gegenüberſtehen. Von verſchiedenen Rednern wurde
angeführt, daß es nur möglich iſt. Verbeſſerungen zu ſchaffen,
wenn ſich dieſe Arbeiterklaſſe aufſchwingen könne, ſich einer
Orgeoniſation anzuſchließen, und durch planmäßige Agitation
auf den Arbeitsſtellen ihre Mitarbeiter aufzumuntern ſuche,
Mitglied einer Organiſation zu werden. Folgende Reſolution
wurde von ſämtlichen Anweſenden für notwendig befunden und
einſtimmig angenommen:

Die Verſammlung iſt der Ueberzeugung, daß nur durch
Zuſammenſchluß der beteiligten Arbeiter es möglich iſt, die
traurige Lage derſelben zu verbeſſern. Zu dieſem Zweck iſt
es empfehlenswert, daß ſämtliche Hilfsarbeiter ſich organi-
ſieren, und zwar am beſten im beſtehenden Verband der Stein-
ſetzer und Berufsgenoſſen Deutſchlands. Pflicht eines jeden
überzeugten Steinſetzers ſowie Hilfsarbeiters iſt es, dafür auf
ſeiner Arbeitsſtelle zu agitieren, daß auch der letzte Mann ſichgenanntem Verband anſchüeßt

Eine am Sonntag, den 4. September, nachmittags 4 Uhr ſtatt
findende öffentliche Verſammlung wird ſich weiter mit obigem
Thema beſchäftigen. (Notwendig iſt nur, daß ſämtliche Stein
ſetzer die betr. Arbeiter zu bewegen ſuchen zur Erreichung ge-
nannten Zwecks dieſe Verſammlung zu beſuchen. D. Schriftf.)

Vom Vorſtand wird hierauf ein Schriſtſtück verleſen wonach
verſchiedene Halleſche Steinſetzer, welche für einen Halleſchen
Arbeitgeber in Leipzig Arbeiten verrichten müſſen, den dortſelbſt
beſtehenden Lohn und Arbeitstarif nicht reſpektieren. Jn Be-
tracht kommt die Leiſtung von Ueberſtunden.

Nachdem dieſer Fall lebhaft bedauert, wurde feſtgeſtellt, daß
es unwahr ſei, wenn die betr. Steinſetzer in Leipzig erklärt
haben, ſie ſeien in Halle organiſiert. Nur der Kollege Kaufert
von Nauendorf gehört unſerem Verband an, während die Stein
ſetzer Otto Hirſchfeld, Robert Hirſchfeld von Halle ni organi-ſiert ſind. Nach Aeußerungen der beiden letzteren t auch
nicht möglich, ohne große finanzielle Ausgaben für unſeren
Verband dieſelben zu bewegen, die in Leipzig beſtehenden tarif-
lichen Vereinbarungen zu reſpeltieren. Dem Vorſtand werden

die rEine Anfrage verſchiedener Steinſetzer, wie ſie ſi ügltdes Zuſammenarbeitens mit dem Kollegen Ka hezüiglich

welcher dem Steinſetzerverband Gelder unterſchlagen, verhalten
ſollen, wurde erklärt, daß es einem jeden ſelbſt überlaſſen bleibe
ob er bei Werge, woſelbſt Andrae tätig iſt, in Arbeit treten
wolle oder nicht. Eine gewiſſe Direktive künne der Verband
nicht aufſtellen. Jm übrigen ſei die Mitgüfederverſammlung

hierzu ko unt. Mit einem Apell an die
ahlreichen ch der nächſten Berſammlunger Vorſitzende die Verſammlung. Gier 2

Die Ber l e r beſucht, ane mmlung war ogeſetzte Referat über Klaſſenkämpfe und
abgeſetzt werden mußte.

Eine Beſchwerde ſegern die Mühle in u wegen der
Sonntagsarbeit ergab, daß der Bezirksausſchuß dieſer Mühle
die Erlaubnis zum Arbeiten erteilt hatte, während für die
Mühle die Beſtimmungen der Ziffer 5 Abſatz 4 Artikel B der
Ausführungsbeftimmungen zur Reichsgewerbeordnung maß-
gebend ſind. Die Erlaubnis iſt alſo geſetzwidrig und ſoll an
gefochten werden.

Beim Kawellbericht rief der Punkt Gewerkſchaftshaus eine
längere Debatte hervor. Die Anſicht ging dahin, daß man wohl
die m eines Gewerkſchaftshauſes mit Freuden J
würde, doch das Angebot eines alten Lokals nach allen Rich
tungen genau prüfen müſſe.

Weiter kam zur Kenntnis, daß bei der Firma Kathe ein
Kollege entlaſſen wurde, weil er um eine Lohnzulage gebeten
hatte. Die Verſammlung beſchloß, die Entlaſſung als Maß
regelung zu betrachten und weitere Schritte einzuleiten.

(Eingeg. 24. ds.) Gr.
Aus dem Reirhe.

Beuthen. Der ſchwere Einbrecher Cherny, der aus dem
Landgerichtsgefängnis ausgebrochen war, wurde von einem
Wachtpoſten durch zwei Schüſſe ſchwer verletzt.

Hirſchberg i. Schl. Aus einem Fenſter der Brotbaude
bei Seisorf ſtürzte fich der Kammerherr Freiherr Karl v. Gers-
dorff. Er erlitt ſo ſchwere BVerletzungen, unter anderem auch
Schädelbrüche, daß er auf der Stelle ſtarb.

Vermiſchtes.
Wetternachrichten. Schwere Gewitter mit Hagelſchlag

ſuchten das Saarrevier heim. Jn Klein -Ottweiler erſchlug
der Blitz die Frau des Bergmanns Wien, während ſie am Tiſche
ſitzend in einem Gebetbuch las. Die Erſchlagene war Mutter
von 8 Kindern. Ueber ganz Frankreich ſind e
ſtürme niedergegangen, welche hauptſächlich in den Weinpergen
der Departements Ardeche und Armagnage arge Verwüſtungen
angerichtet haben. Die Schloßen hatten ſtellenweife die Größe
von Hühnereiern.

Letzte Aachrichten.
London, 25. Anguſt. Der Kommandeur der Port Arthur

flotte ſoll Befehl erhalten haben, falls er mit ſeinen Schiffen
nicht flüchten könne, dieſe in die Luft zu ſprengen. Die 6000
Mann Beſazung ſollen alsdann den Landtruppen eingereiht
werden.

Tſchifu, 25. Auguſt. Gerüchte aus Port Arthur berichten,
daß ſich im Hafen kein einziges Kriegsſchiff mehr befindet, wel-
ches den Kampf noch aufnehmen könne. Alle ſeien beſchädigt.

Tſchifu, 25. Auguſt. Ein Bericht aus Liaotiſchan meldet,
daß die Japaner zuverſichtlich den Fall von Port Arthur bis
ſpäteſtens Sonnabend erwarten.

Petersburg, 25. Aug. Nach einer Depeſche der Nowoje
Wremja haben die Japaner auf der Südfront Port Arthurs
erhebliche Kräfte zuſammengezogen. Täglich finden Scharmützel
der Vorpoſten ſtatt.

Tſchifu, 25. Aug. Die japaniſchen Kreuzer Hishi und
Koſuga haben die Forts öſtlich vom Goldenen Hügel bombar-
diert und die dortigen Geſchütze zum Schweigen gebracht. Ein
verheerendes Unwetter hat im Hafen von Port Arthur die
ſchwimmenden Minen größtenteils zerſtört. Es herrſcht große
Gefahr für die Schiffahrt.

Peking, 25. Aug. Der japaniſche Geſandte hat gegen die
neue Friſtgewährung, die den im Hafen von Shanghai liegen-
den ruſſiſchen Kreuzern bewilligt wurde, Proteſt erhoben und
erklärt, China verletze dadurch die Neutralitätsrechte. Die
chineſiſche Regierung hat Rußland benachrichtigt, daß ſie jede
Verantwortung bezüglich der Verletzung der Neutralitätsrechte
durch Japan von ſich abwälze.
Würzburg, 25. Auguſt. Vergangene Nacht wurde der
Großhändler Riegel in ſeiner Wohnung entleibt aufgefunden.
Der Verſtorbene war Handelsrichter, Mitglied des unter-
fränkiſchen Landtages und Vorſtand des äufſſichtsrats der
Würzburger Volksbank.
London, 25. Auguſt. Die Agitation gegen Rußland nimmt
immer größere Dimenſionen an, namentlich ſeit der Durchſuchung
des Dampfers Komedian.

Barceelona, 25. Auguſt. Die Anarchiſten von Barcelona
haben einen Aufruf erlaſſen für einen allgemeinen Generalftreik
der hier ausbrechen ſoll.

„Wien, 25. Anguſt. Die Druchkſchrift Chronik europätiſcher
Fürſtenhäuſer iſt in Oeſtreich verboten worden. (Die Habs-
burger kommen in der Chronik ſehr ſchlecht weg. D. R.)

Hannvver, 24. Auguſt. Das Urteil wegen der nächtlichen
Prügeleien in Hannover. Die Strafkammer Hannover ver
urteilte den Bankier Freiherrn von Bodenhauſen-Berlin wegen
Widerſtand und Verprügelung hieſiger Schutzleute zu 6 Monaten
Gefängnis, den an der Affäre mitbeteiligten Kaufmann Heye-
Berlin 70 M. und den Hauptmann a. D. von Beſſer-Berlin
zu 50

Offenbach, 25. Aug. Die heſſiſche Regierung teilte den Ein
berufern mit, daß Pernerſtorfer ausgewieſen würde, wenn er
den Verſuch machen wollte, die Verſammlung am Sonntag zu
beſuchen.
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Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 24. Auguſt.

Aufgeboten: Schmied Hübner und Anna H ſſe (Schloſſer-
ſtraße 4). Pförtner Tſcheſch und Martha Schiefer (Berlin und
Hochſtr. 1). Schneidemüller m und Elſe Wilde (Pöf
neck). Paſtor Günther und Marie Winter (Halle a. S. un
Cletzen). Voſtaſſiſtent Richter und Helene Lehmann (Halle a. S.

Ehe Wohnungen Sijendreher 9
l ungen: Eiſendreher Werner und Anna nLeoſtr. 1 und Ludwigſtr. 51). Poſtbote Zörner und Se a

üng feld 119).„Heboren: Arbeiter Miehe T. (Thomaſiusſtr. 1). Schank-wirt Sonnabend T. (Rathausſtr. 13). Weſetiheer Schaee
T. Gr. Brauhausſtr. 9. Konditor Kaiſer S. (Blücherſtr. 15).
Arbeiter Schmidt S. (Hirtenſtr. 15. Jngenieur Laue S.
(Thomaſiusſtr. 8). Viktuglienhändler Herrmann T. (Frieſenſtraße 2). Maurer Schmidt S. (Gottesackerſtr. 12). K. ter

w. 1 44).orben: Hne ohn S., 11 Mon. (Klinih). ArbeitersGerlach T., Mon. (Kl. Ulrichſtr. 8. Wagenführers Braun S.,
J. Meckelſtr. 16). Maurers Wagner T. totgeb. (Kuttelhof 2.
Sattlermeiſters Pietſch T. 8 Mon. Schwetſchkeſtr. 41). Schneider
rer Sieheghed ich dere e Arbeiter Krauſe,

J. ung). ellners(Bergſtr. 5). Bergarbeiter Hanitſch 99 J h phefrau,

Berantwortlicher Redakteur d
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